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durch die Union Deutsche Verlagsaesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


iſt ein zartes, reines Geficht, rofiges, jugendfriſches Ausſehen, weiße, 
fammetweiche Haut und jchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 
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Die Romane der Gräfin Bünau erfreuen fid einer: fteigenden Beliebtheit. Raſch 
fortichreitende Handlung, ſcharfe Zeihnung nad) dem Leben machen ihre Lektüre anziehend 
und genußreih, auch der gemütvolle Leſer findet feine Rechnung. 


0 fer Roman von Marie Bernhard. Geheftet 4 Mark, gebunden 

Diefer neue Roman der. beiiebten Erzählerin bildet eine vortreffliche Lektüre für 
alle die, welche zu einem geläuterten und fein empfindenden literariſchen Verſtändnis 
durchgedrungen find. 
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| \ [ Rosner. Geheftet 
Dietrich Hellwags Sieg. Far ecncı Pant. oe 
Ein interefjanter Roman eines der sangen unter unfern modernen Grzählern, rei) 


an dramatiihen Wendungen und ſeeliſchen Konflikten, in denen Liebe und Edelſinn als 
leuchtende Leitjterne den großen Sieg des Sichjelbftbezwingens erringen laſſen. 


Hermann und Walther Soltau. Roman von Hand Olden. 


Geheftet 4 Marl, gebunden 5 Mark. 


Hans Dlden weiß anziehend zu erzählen, greifbar und wahr die Geftalten des 
Romans vor dem Leer erjcheinen zu laljen. Das Milieu des vornehmen Berliner 
Weitens ift gut getroffen; jchlicht und doch wegen ihrer Natürlichkeit ungemein reizvoll 

feſſeln Dialog und Handlung das Interefje, zum Miterleben und Mitempfinden zwingend. 


Erzählungen von ©. Fava. In autorifierter deutſcher 
Entsagung. Henzbeiting von A. PB. Eugen Andrae. Geheftet 
3 Mark, gebunden 4 Marf. 


Mit Herausgabe dieſes Novellenbandes erſchloſſen wir dem deutjchen Lejerkreife einen 
Teil der Werke eines italienijchen Autors, der in feiner Heimat ſich bereits einen be— 
deutenden Namen erworben hat und dejjen Erzählungen e& wohl verdienen, ind Deutjche 
‚eingeführt zu werden. 


— Zu Haben in allen Buchhandlungen, — 


„Benefactor“ 


Schultern zurück, Rrust heraus! 
sinnreichekonstrukt, SOLOTTLETAGE HAltUNE schweraen. 
erweitert die Brust! KU: Herner Damen 
FürHorrenußnaben] BefsitzenderLiehensweiseunentbehrl. 

für Hosenträger. Maassang.: Brustumf.,mässigstramm, 


dicht unter den Armen zemessen.. Für 
Damen ausserdem Taillenweite. Bei Niehtkonvenienz Geld zurück. 


E. Schaefer Nch£,, Hamburg 72. masu'Brosch 
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Fir Hommerſport und 
Tieblingsbefhäftiaungen. 


Illuſtrierte Taſchenbücher für die Jugend. 


ALS für die Sommermonate befonders geeignet empfehlen wir 
nachjtehende Bändchen der Sammlung: 


Ur. 2, Ayuarium und Terrarium, 
Bearbeitet von Hermann Lachmann, Mit 76 Abbildungen. 


Ur. 3. Liebhaber-Photographie. 


Bearbeitet von Dr. Georg Lehnert. Mit 67 Abbildungen. 


Ar. 7. Der Schmetterlingſammler. 
Bearbeitet von Alerander Bau, Mit 98 Abbildungen. 
4r.10. Radfahren. 
Bearbeitet von Dr. Georg Lehnert. Mit:cd Abbildungen. 
ir. 12, Der junge Sdjiffbauer. 
Bearbeitet von Schiffbaukonſtrukteur Waap. 
Ar. 18, Das Mlikrofkop., 
Bearbeitet von S. Schertel. Mit 91 Abbildungen. s 


Ar. 19, Lamwn Gennis und andere Spiele, 
Bearbeitet von PH. Heinefen. Mit 83 Abbildungen. 


ir. 22, Der Räferſammler. 
Bearbeitet von Mlerander Bau, Mit 188 Abbildungen. 


Preis pro Bändihen nur 1 Wark. 


Unfere Taſchenbücher, von weichen bis jetzt jehsundzwanzig Bändchen erjchienen, find 

bejtimmt, über die Praris jugendlicher Liebhabereien, wichtiger Lebensiragen, über Sport 

und Spiel zc. zweckmäßige Auskunft zu geben und dem Laien ohne großen Geldauf- 
wand die mangelnde Erfahrung zu erjeßen. 





Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Roman von Rorſt Bodemer. 


— 9 
(Fortſetzung und Schluß.) Machdruck verboten.) 


Dreizehntes Kapitel. 





— 
Fe vs große Jagd, die Hanz- Wilhelm diejen 


h Winter gab, wird er jein Lebtag nicht ver- 
KEN seite. Eva Hatte ihren Vater gebeten, an 
er /\, ihr teilzunehmen, aber er lehnte entjchie- 
den ab. 

„sch Halte mich diejes Jahr von allen gejellichaft- 
fihen Zerſtreuungen fern, um nach Möglichkeit zu ver- 
meiden, mit deinem Manne zujammenzutreffen.“ 

„Das haben bereit3 alle Leute bemerft und machen 
ihre Gloſſen drüber.“ 

„Was mir herzlich einerlei ijt, mein Kind.“ 

„Auch wenn ich drunter leide?“ 

Da hatte er Eva mit einem langen Blide angejehen. 
„Denkſt du vielleicht, ich leide nicht auch?“ 

Heftig Hatte fie aufbegehrt, ihre Nerven waren ſchon 
arg mitgenommen. „Statt Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu räumen, türmft du dir und uns immer neue 
auf!“ 

„Es fommt auf den Standpunkt an, mein Kind!“ 

„Chriſtlich it der deine ficher nicht!“ 

Da hatte der Graf Eva mit fcharfen Worten in die 
Schranken zurüdgewiejen, die einer Tochter dem Vater 
gegenüber gezogen Sind. 
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Sie war heftig geworden, ein Wort hatte da3 andere 
gegeben. Das Refultat war ein definitiver Bruch. _ 
Ceit diefer Zeit war jie nicht wieder in Gloſſow 
geweſen. 


* 
* 


Die Jagd war verregnet. Ein Südwind hatte ich 
aufgemacht, die Schneedede aufgerollt und Regenjchauer 
auf Regenſchauer gebracht. Und al3 die Herren, voll- 
fommen durchnäßt, mit farger Beute in Moreth ein- 
trafen — die Hafen hatten feitgelegen, den Hunden 
war die Nafe voll Regen geichlagen — ereilte fie Die 
Kunde, die junge Frau liege fiebernd im Bett. 

Während Hanz- Wilhelm jofort zu ihr eilte, unter- 
gielt jeine Mutter die Säfte, die ſich nach einem furzen 
Imbiß, ihr Bedauern ausdrüdend, fchnell verabichie- 
deten. 

Eva phantafierte, der Arzt war noch nicht da. Immer 
wieder rief fie nach Hans-Wilhelm und ihrem Vater. 

„sch bin ja bei dir, kannſt du mich nicht erfennen?“ 
beruhigte Hans-Wilhelm. 

Gie redete allerlei ungereimte3 Zeug zujammen, 
und zum Schluß rief fie: „Papa, gib Hans-Wilhelm 
die Hand! Er geht unter — er geht unter!“ 

Dann kreiſchte jie laut auf. ' 

Er biß die Zähne aufeinander. Wenn das der Arzt 
hörte, was follte der denfen? Ob er nach dem Grafen 
ſchickte? Faſt ging es über feine Kraft, aber da lag 
fein Weib und wand fi im wildeſten Yieber. 

Seine Mutter trat ein, draußen fuhr gerade der 
legte Wagen fort. Immer wieder kamen diejelben 
Worte in namenlofer Angſt von Evas Tippen. 

„sch fahre fofort nach Gloſſow, Hans-Wilhelm.“ 

„Muß es fein?“ 

„Du ſiehſt doch — die arme Eva!“ 


OD Roman von Rorft Bodemer. 7 
Und er knirſchte mit den Zähnen und ſchwieg. 
Frau dv. Moreth verließ da3 Zimmer, wenige Mi- 

nuten fpäter jah fie Hans-Wilhelm zum Hoftor hHinaus- 
fahren. Eva mar ruhiger geworden; jet tat e3 ihm 
wieder leid, daß der Graf geholt wurde. Andern ließ 
e3 fich nicht mehr, aber eine ftille Wut gegen ihn jtieg 
in ihm auf. 

Der Arzt fam und madıte ein ſehr bedenfliches 
Gelicht. 

„Ein regelrechter Nervenchof. Ruhe, gute Pflege 
— das iſt jeßt alles!“ 

Hans-Wilhelm fuhr ſich mit der Hand über die 
Stirne; er fühlte ſich nicht frei von Fehle, aber den 
größten Teil der Schuld trug doch ſein Schwiegervater. 
Hätte er ein reines Gewiſſen gehabt, dann wäre e3 
zwwiichen den beiden zmeifellos zu einem heftigen Zu- 
jammenjtoß gekommen, aber jo mußte er ſchweigen 
und feinen Ürger hinunterwürgen. Das fiel ihm un- 
fagbar ſchwer. 

Der Arzt verſprach, jofort eine Pflegerin au der 
Kreisitadt zu jenden, und entfernte fich wieder; gegen 
Abend mollte er noch einmal fommen. 

Der alte Dremel warf fich ſelbſt aufs Pferd, um 
ichleunigit die nötigen Medifamente aus der Stadt zu 
holen. | J 

Hans⸗-Wilhelm aber ſaß im durchnäßten Jagdanzug, 
den Kopf in die Hand geſtützt, am Bette ſeines Weibes, 
das ſich in Fieberſchauern wand. 


* * 
* 


Graf Relendorff war nicht wenig erftaunt, als fich 
Frau v. Moreth bei ihm melden ließ. Natürlich war 
Hanz-Wilhelm wieder einmal eine fatale Gefchichte 
zugeſtoßen. Faſt erfüllte e3 ihn mit Befriedigung. 
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Er ging ihr entgegen. „Gnädige Frau, feien Gie 
mir herzlich willfommen!“ 

Sie überfah feine ausgeftredte Hand. „Kommen 
Gie, bitte, fofort mit mir. Eva ift Schwer krank!" 

Seine Faust ballte fich auf feinem Herzen. „Um 
Gottes willen!“ 

Stumm nidt Frau dv. Moreth, während ihr die 
Tränen die Wangen herablaufen. 

Sie fahren zujammen hinüber. 

„Was fehlt ihr denn?“ 

„Sie iſt fertig mit ihren Nerven. Hohes Fieber hat 
lich eingejtellt.“ 

Der Graf fieht Frau v. Moreth von der Geite an. 
Hochaufgerichtet fißt jie im Wagen, die Mundwinkel 
hängen ihr in verbiffenem. Schmerze herab, ihr Blick 
ſtarrt geradeaus. 

Kein Wort weiter ſprechen ſie auf der Fahrt zu— 
ſammen. — 

Frau v. Moreth geht in Evas Zimmer, der Graf 
muß nebenan warten. 

Düſter blickt Hans-Wilhelm auf. 

„Ihr Vater iſt da.“ 

Ein grimmiges Lachen iſt ſeine Antwort. 

„Zieh dich um, Hans-Wilhelm, ſonſt wirſt du auch 
noch' krank.“ 

„Ich bleibe hier.“ 

„E⸗ iſt beſſer, du läßt mich mit ihm an Evas Bett 
allein.“ 

Schwerfällig erhebt er ſich. „Du haſt recht, Mama, 
es iſt beſſer — um meines Weibes willen.“ 

Schlürfend iſt ſein Schritt, den Kopf trägt er 
vornüber geneigt. Durch eine Seitentür verſchwin— 
det er. 

Eva ſtöhnt und wälzt ſich im Bett. Der Eisbeutel, 
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der auf ihrer Stirn gelegen, fällt mit dumpfem Auf- 
Ichlage zu Boden. 

Frau dv. Moreth Hebt ihn auf und ſetzt ſich ans Bett. 
Sie mweiß, Eva hat Nervenfieber. Der Diener hätte 
e3 ihr beim Ausfteigen aus dem Wagen nicht erit zu 
fagen brauchen. Die heißen Hände ihrer Schwieger- 
tochter nimmt fie in die ihren. Da wird die Arme 


ruhiger. 
Reife erhebt jih Frau v. Moreth und minft den 
Grafen ind Zimmer. — 


Der nimmt auf dem Stuhle Platz, auf welchem 
Hans-Wilhelm ſoeben noch geſeſſen; er verſucht in den 
Zügen ſeiner Tochter zu leſen, und in dieſem Momente 
kreiſcht ſie laut auf und will heraus aus dem Bett. 

„Papa, ſchieß nicht! Es iſt ja Hans-Wilhelm!“ 

Einen Stich gibt es dem Grafen ins Herz. Mit 
Frau v. Moreth drückt er ſie ſanft in die Kiſſen. 

Aber es kommt noch viel ärger. Auf einmal fängt 
Eva an höhniſch zu lachen. 

„Sp iſt's recht, laß dich nicht unterfriegen, Hans— 
Wilhelm! Schlag zu, ſchlag zu, und wenn er zehnmal 
mein Vater iſt!“ 

Und während der bleich entſetzt an die Wand 
taumelt, ſagt Frau v. Moreth leiſe: „Das arme Kind!“ 

Mit zitternden Knieen kommt der Graf an das Bett 
und beugt ſich über die Fiebernde. „Eva, erkennſt 
du mich? Papa iſt da, er tut doch Hans-Wilhelm 
nichts!“ 

Aber die Kranke wendet nur ſtöhnend den Kopf 
zur Seite. 

Leiſe fragt er Frau v. Moreth: „Wo iſt Hans— 
Wilhelm denn?“ 

„Ich habe ihn hinausgeſchickt — es iſt beſſer ſo,“ 
entgegnet ſie kühl. 
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„Sobald e3 irgend geht, muß fie ins Krankenhaus, 
damit die Ärzte ihr ftändig zur Verfügung Stehen.“ 

Da tritt Frau v9. Moreth die Galle ind Blut. 
„Borläufig ift es unnötig, und dann erlaubt e3 mein 
Sohn, der hier Herr iſt und Eva Mann, ficherlich 
nicht.“ 

„Uber ich bitte Sie, gnädige Frau, mein Kind wird 
eine lange Rekonvaleszenz haben.“ 

„Gewiß, Graf — falls wir ſie überhaupt über den 
Berg bringen.“ 

„Gerade dann bedarf es der ſorgfältigſten Über- 
wachung.“ 

Frau v. Moreth ſieht mit hochgezogenen Augen— 
brauen den Grafen an, in ihrem Innern wütet es. 
„Der beſte Arzt werden Sie ſelbſt ſein, Graf. Das 
ſollten Sie nachgerade wiſſen.“ 

„Ich?“ 

Frau v. Moreth iſt nicht mehr weit entfernt, die 
Faſſung zu verlieren. Stellt ſich der Graf nur ſo oder 
hat er wirklich kein Verſtändnis für die Lage? Mit 
verhaltenem Grimme ſagt ſie: „Paſſiert ein Unglück, 
ſo trifft nur Sie die Schuld!“ 

„Mich?“ 

Nun iſt es aus mit ihrer Selbſtbeherrſchung. „AUller- 
dings! Glauben Sie denn, Eva hätte nicht entſetzlich 
gelitten durch die Behandlung, die Sie meinem Sohne 
haben angedeihen laſſen? — Sie waren mit einfachem 
Worte geſagt: brutal!“ 

Der Graf erkennt Frau v. Moreth gar nicht wieder; 
aber er iſt ein viel zu harter Kopf, um nachzugeben. 
„Die Tatſachen ſind oft brutal und — an wem brutaler 
gehandelt worden iſt, an meiner Tochter oder an mir, 
iſt noch ſehr die Frage.“ 

„Nicht dem Alter, der Jugend gehört die Zukunft. 
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Die auf die richtigen Wege zu leiten mit Geduld, 
Sanftmut und Nachſicht, das ift unfere Pflicht!“ 

Da krampfen fi Evas Hände in die Bettdede, 
ducch ihren Körper geht ein Beben; fie fchreit: „Hans— 
Wilhelm, verlag mich nicht, fahr nicht zur Jagd — bitte, 
bitte, bitte!“ 

Den Schluß des Gates bringt fie nur wimmernd 
heraus. 

„Kun? Sagen Sie noch immer, daß ich die Schuld 
trage, gnädige Frau?“ 

- „Was Hat Eva3 Schmerz mit Khrer Schuldlofigfeit 
zu tun?“ 

Sie beugt jich über die Fiebernde, die wieder 
ruhiger wird. 

„Sp jcheinen Sie nicht zu wiſſen, daß Hans-Wilhelm 
wieder hoch geipielt Hat.“ 

Mit großen Augen Sieht jie den Grafen an, dann 
geht ein Zuden über ihr Geficht, aber im nächſten 
Augenblide Hat fie ſich wieder volllommen in der 
Gewalt. 

„Das tut mir unfagbar weh. Hätten Gie die Hände 
über ihn. gehalten, wäre das nicht gefchehen.“ 

Der Graf fchweigt und denft: Sehr bequem, die 
Schuld auf andere abzumälzen! 

Drewel fommt in diefem Augenblide mit den Medi- 
famenten aus der Stadt an. 

Frau dv. Moreth verforgt Eva, die bald nach einem 
Tranfe in ruhigen Schlaf verfällt. Der Graf ſitzt ſchwei— 
gend dabei und ftarırt zu Boden. Taufend Gedanken 
durchfreuzen jein Hirn. War er wirklich fo jchuldig? 
Er glaubte e3 nicht, Seine fejte Überzeugung war es 
auch jebt noch, daß er nicht ander3 hatte Handeln dürfen. 
Bom Durchſchnittsmenſchen war er mweit entfernt, dies 
wußte er wohl; er mähnte, er betrachte die Welt von 
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einem höheren, richtigeren Standpunkte. Wirkliche 
Freunde bejaß er faum, und doch hatte ihn der Grafen- 
verband Pommerns einftimmig in da3 Herrenhaus ab- 
geordnet, weil er den Dingen eben objektiv gegenüber- 
zuftehen pflegte. In mirtichaftlihen Fragen galt er 
für eine Autorität, und die ftanden momentan im 
Bordergrund. Geiner Scholle Hatte er abgerungen, 
was nur herauszuholen war, nicht3 blieb bei ihm un- 
benugt. Den Freuden de3 Lebens wurde er früh ein 
Fremder; er ſchätzte die Menfchen nach ihrem Pflicht- 
bemwußtjein ein, und das fehlte nach feiner Anſicht Hans- 
Wilhelm volllommen. Wenn der in der eriten Beit 
mit ftarfer Hand in Moreth zugriff, nun jo war es eben 
da3 Neue, da3 feinen Schwiegerjohn feilelte; für den 
war ed auch nur ein Spiel, dem man nachgeht, folange 
e3 Spaß madt. Und ihm fchien e3, dies Vergnügen 
jei jhon zu Ende, denn Hans-Wilhelm bedurfte bereits 
wieder neuer Aufregungen, um da3 Leben lebensmert 
zu finden. | 

Und die in eriter Linie darunter litt, die hieß Eva 
NRelendorff. Grund genug für den Vater, um mit 
einem ſolchen Manne nichts zu tun zu haben. 

Nun madte ihm auch Frau v. Moreth Borwürfe! 
Bon feiner anderen hätten fie ihn tiefer berührt, denn 
er war fühl bi3 ans Herz hinan und gerade deshalb 
geeignet, zu den Männern zu gehören, die Gefchichte 
machen. In unferen Tagen wandte man fich ja leider 
Gottes fait ausnahmslos Hitföpfen und Klopffechtern 
zu, die ihr Stedenpferd ritten. Aber eine Stelle in 
feinem alternden Herzen war empfindlich geblieben; 
er, der gejette Mann, hatte immer noch nicht ganz 
überwunden, daß ihn Agathe dv. Moreth einjt aus- 
geichlagen Hatte. Er mußte zugeben: ein wenig ift 
ein jeder Egoift, jelbjt ich, und das hatte er doch immer 
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nur in jehr beichränttem Maße jein mwollen. Denn 
— man mußte ed dem Grafen laffen — unternahm er 
etwas Neues, jo legte er ſich jtet3 die Frage vor: iſt 
das auch von Vorteil für die, die mir Gott anvertraut? 
Nahm e3 wunder, wenn feine Leute voll Ehrfurcht 
und Dankbarkeit zu ihm aufblidten? Sie wohnten in. 
gutgebauten Häufern, hatten Feld und Garten, und die 
höchſten Löhne bezahlte er auch in der ganzen Gegend. 
Freilich — der Grandfeigneur blieb er ihnen gegen- 
über immer, aber das imponierte und hielt die Leute 
in Zucht und Ordnung. Er hatte Neider und Feinde 
— gemwiß, aber die langten nicht herauf bi3 zu feiner 
ſtolzen Höhe, die noch einfamer gemorden, jeit Eva 
ihn verlaffen. Er meinte zu fühlen, nun, wo fein Kind 
franf lag auf den Tod, würden fie doch hinaufreichen 
fünnen bis zu ihm mit dem Bormwurfe: er hat Moretb3 
gejagt, bis das Einzigfte, was ihm Gott gelaffen, auf 
der Strede liegen geblieben ijt. Und diefen Gedanken 
wurde er nicht wieder los, fo fehr er fich dagegen 
ſträubte. | 

Da madte er zum erjten Male feit vielen Jahren 
Konzeflionen an die Welt. Über fein Fleiſch und Blut 
ſollte fie nicht rechten mit ihm, da3 Hätte er nicht 
ertragen. 

„Eva ift ruhiger geworden. Wo ift denn eigentlich 
Hanz-Wildelm? Ich möchte ihn gern fprechen.“ 

Und wieder zuden Frau v. Moreth3 Mundminfel. 
„Auf meinen Wunſch, Graf, verzichtet er darauf, Sie 
zu jeden, bi3 Sie ihn in Gloſſow empfangen.“ 

Alles andere hätte er erwartet, nur diefe Antwort 
nicht. Einige Augenblide ift er ſprachlos, dann Steigen 
ihm bittere Worte die Kehle herauf. „Alſo das ift der 
Dank!" 

Ruhig fieht Frau v. Moreth den Grafen an, auf 
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deilen Gejichtszügen ſich deutlich der verhaltene In⸗ 
grimm abſpiegelt. 

„Gewiß — ein Herr v. Moreth war Ihnen zu Beige 
Dante verpflichtet. Das gibt Ihnen aber noch lange 
nicht das Recht, auf ihm herumzutreten zum Geſpött 
des ganzen Kreiſes — noch dazu, wenn er Ihr Schwieger- 
john iſt.“ 

„Sehr gegen meinen Willen.“ 

Der Graf erhebt fich, er iſt empört. 

„Das weiß man mweit und breit; aber was gejchehen 
ift, muß man tragen, würdig tragen, Graf!" 

Er madt eine ſtumme Berbeugung, wirft noch einen: 
fangen Blid auf fein franfes Kind und entfernt fi. 

Frau dv. Moreth geht an die Nebentür und minft 
Hans-Wilhelm herein. 

„Wo ift er?“ 

„sch Habe ihn nach Haufe geſchickt. Frag’ jet nichts 
weiter!“ 

Er fennt feine Mutter zu qut. Wenn fie fo ftarr 
zum Fenfter Hinausfieht, ift nicht mit ihr anzufangen 
— und dann, feine arme Eva ift ja fchiver Franf. 
Gegen Abend kommt der Arzt noch einmal und 
bringt die Pflegerin mit. 

„Hm, e3 Scheint fich beſſer zu machen, als ich dachte.“ 

„Wirklich?“ 

„Nur Ruhe! Die Geſahr iſt noch lange nicht vor— 
über.“ 

Mit der barmherzigen Schweſter wacht Hans-Wil⸗ 
helm die Nacht durch; die Mutter liegt nebenan auf 
dem Sofa. Sie kommt aber alle Augenblicke, um nach 
ihrer Schwiegertochter zu ſehen. 

Es war eine ſchwere Nacht. Eva phantaſierte ſtun⸗ 
denlang und mußte oft mit Gewalt im Bett zurück— 
gehalten werden. — — 
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Auch in Graf Relendorffs Arbeitszimmer erlischt 
in diefer Nacht das Licht nicht; fein Inneres ift in 
gemwaltigem Aufruhr, die Vaterliebe ringt mit feinen 
Lebensanjchauungen, und die tragen doch ſchließlich den 
Gieg davon. 

Bei Tagesgrauen ſchickt er einen Boten hinüber 
nad Moreth und läßt anfragen, wie die Nacht gewejen. 

Die Antwort ift furz und bündig. 

„Schlecht!“ | 

Hans-Wilhelm aber erhält feine Aufforderung, ihm 
in Gloſſow ſelbſt Bericht zu erftatten. 


—+ + 

( BEER — 

Der Graf kommt nicht mehr nach Moreth, und 
die Nachrichten, die ihm zu teil werden, ſind oft wenig 
befriedigend. 

Das reibt ſeine Nerven ur 

Hätte Frau v. Moreth nur ein wenig Entgegen- 
fommen gezeigt, ihn auch nur mit kurzen Worten auf- 
gefordert: Sprechen Sie einmal felbit bei und vor! — 
er wäre jofort dazu bereit geweſen. Aber diefer kalte 
Ton, den fie anfchlug, wo e3 ſich um Leben und Sterben 
feines einzigen Kindes handelte, ließ es ihm nicht an- 
geraten ericheinen, nad) Moreth zu fahren. Gewiß, 
man würde ihn nicht hindern, Eva zu ſehen, fall3 der 
Arzt feine Einwände machte, aber die Luft, die drüben 
wehte, war ihm zu eilig. Er war gewöhnt, mit Reſpekt 
aufgenommen zu werden, und diejenigen, die ihm da3 
meifte verdantten, in deſſen Händen fich feine Eva be- 
fand, blieben. jteif und fühl! Oft war er entichlojfen, 
den Arzt zu ſich zu bitten, aber im letzten Augenblide 
verwarf er den Gedanken doch immer wieder. Was 
er erfahren mollte, wurde ihm gejagt, warum jollte 
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er jich alfo eine Blöße vor dem fremden Manne geben? 
Ob er eine Autorität fommen lafjen follte? Das mar 
ein Ausweg. Profeſſor v. Leyden aus Berlin vielleicht, 
den er perſönlich kannte? Die Tür fonnten dem Mo- 
reth3 nicht weiſen, und der berühmte Arzt wäre ficher 
gern bereit gemwejen, dem bejorgten Vater nach der 
Unterjuhung Rede: und Antwort zu fteher. Aber er, 
der jonft fühl überlegte, Vorteil und Nachteil genau 
abwog und dann mit aller Entichlojfenheit verfolgte, 
was er für richtig Hielt, wurde ſchwankend. 

Da fühlte Graf Relendorff, daß er ſich dem Greifen- 
alter näherte. Er verſchob die Abjendung des Tele- 
gramm von Tag zu Tag — und Gott fei Dank beilerte 
ſich Evas Zuſtand. 

Eines Morgens wurde ihm die Nachricht zu teil: 
„Lebensgefahr iſt nicht mehr vorhanden.“ 

Befreit atmete er auf. 


* %* 
* 


Auf dem Lande fpricht ſich alles Schnell herum, oft 
wird dabei aus einer Müde ein Elefant gemadt. Es 
furjierten die wahnfinnigften Gerüchte über den Grafen 
und Hans-Wilhelm. Und um zu zeigen, wie man an 
dem geprüften Ehemann und feiner jungen Frau Hing, 
forderte man von allen Seiten täglid Nachrichten ein. 

Moreth3 befamen viele Briefe, die ihnen wohl taten, 
und al3 Eva das erite Mal wieder klar denken konnte, 
erzählte man e3 ihr. Man mollte ihre erjten lichten 
Momente nicht mit Schlimmer Kunde vom Vater trüben, 
womöglich trat fonjt ein Rüdfall ein. 

Aber dies Bemühen mar vergeblid. „Sit Papa 
nicht da?" unterbrad fie Hans-Wilhelm und die 
Mutter. 

„Jetzt nicht. Aber du wirſt ihn bald fehen.“ 
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Prüfend ruhte ihr Sag auf ihrem Mann. „Du 
ſiehſt elend aus.“ 

„Ex ift dieſe Yange Beit nicht von deinem Bette ge- 
wichen,“ ſagte Frau v. Moreth. 

Da verflärt ein Lächeln ihr blaſſes Geficht. „Küſſe 
mich, Hans-Wilhelm! Die Arme fann ich freilich nicht 
heben, fo ſchwach bin ich.“ 

Und unter feinem Kuſſe ſchlummert fie wieder ein 
— meiterer Genejung entgegen. 

„est müſſen wir ihren Bater bitten, zu ung zu 
fommen,“ jagt er zu feiner Mutter. 

Die hagere Frau v. Moreth ift in dieſer Zeit noch 
ichlanfer geworden. „Mein lieber Junge —id) rate ab.“ 

Eritaunt fieht er die Mutter an. „Aber Mama, e3 
fönnte Evas Tod fein!“ 

„Du irrſt, du kennſt Srauenliebe nicht!“ Ein ver- 
fonnene3 Lächeln liegt um ihren Mund. 

„Nimm mir’3 nicht übel, ich verſteh' dich nicht.“ 

Da faßt fie ihren großen Jungen bei der Hand. 
„Eva Hat bis heute treu an deiner Geite gejtanden — 
auch als du dich wieder verleiten Tießeft, zu jpielen.“ 

Beichämt jenft er den Blid. | 

„sch ſage das nicht, um dich an eine ſchwache Stunde 
zu erinnern, denn deine Verfehlungen haft du jest mit 
deinem Weibe, nicht mehr mit mir ins reine zu bringen, 
ſondern um dich folgerichtig zu Überzeugen, was Frauen 
liebe vermag. — Denkſt du wirklich, Eva würde die 
Wahrheit nicht ertragen können?“ 

„Wenigitend Habe ich Angit, ein Rüdfall könnte 
kommen.“ 

„Sei unbeſorgt, ſie hat ſchon Schweres um deinet— 
willen auf ſich genommen mit ruhigem, feſtem Willen, 
ſie trägt auch dieſes noch.“ 

„Aber wozu die Aufregungen, Mama?“ 

1807. XII. 2 


18 Frauenliebe. [e| 
an Enns 


„Du bit doch noch recht töricht, lieber Hanz-Wil- 
helm! Entweder fie bringt jest eine Ausſöhnung zwi⸗ 
ſchen euch zu ftande — und das glaube ich — oder fie 
jteht doppelt ftark an deiner Seite. — Das Leben bringt 
una oft gar harte Kämpfe.“ 

Er ift nicht überzeugt; mit großen Schritten geht 
er fchweigend im Zimmer auf und ab. Ruhig blidt 
ihm die Mutter nach, fobald er ihr den Rüden zudreht. 
Endlich bleibt er vor ihr ftehen. 

„Das Experiment fcheint mir zu gewagt.” 

„Du Kleingläubiger!" 

„Du Haft gut reden!“ 

Da Steht fie auf und ergreift feine beiden Hände. 
„Hans⸗Wilhelm, du wirft zugeben müfjen, ich bin eine 
ſchwergeprüfte Frau!“ 

Innig Schlingt er die Arme um feine Mutter und 
drüdt fie Tiebevoll an feine breite Bruft — fo findlich, 
jo herzlich, wie er e3 nicht getan feit mehr als zwanzig 
Jahren. 

Da legt ſich ein glückliches Lächeln auf Frau v. Mo— 
reths verhärmtes Geſicht. „Glaubſt du nun an deine 
Mutter, Hans-Wilhelm?“ 

„Bei Gott, ich will es dir beweiſen! Beſprich mit 
Eva ſchonend, was geſchehen ſoll, blind will ich eurer 
Führung folgen!“ 

„Jetzt gehſt auch du dem neuen Leben zu, du wirſt 
geneſen, feſt weiß ich es jetzt. Durch Frauenliebe wird's 
geſchehen!“ 

Andächtig küßt der Sohn der Mutter ſchmale Hände. 


* * 
* 


Eva wie ihr Vater hatten Konzeſſionen machen 
müſſen. Eine Ausſöhnung kam zwar zu ſtande, aber 
innerlich blieb es beim alten. Der Graf und Hans— 
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Wilhelm verkehrten miteinander — jo wenig wie mög- 
lich allerdings; er nannte Relendorff nun „Papa“, nicht 
mehr „Onfel“, das war aber auch alles. 

Sie trugen beide nicht allzu fchmwer daran. Eva 
wurde Fräftiger, ftundenmeije durfte fie Schon das Bett 
verlajfen. Hans-Wilhelm aber rief die Arbeit, denn 
die Frühjahrsbeftellung ftand vor der Tür. 

Während der böfen Wochen Hatte Drewel in alt» 
bewäßrter Pflichttreue das Gut vermaltet, die Geräte 
für die neue Kampagne in ftand bringen laſſen und . 94 
hie und da an Haus und Hof gebeffert. a2 

Der Graf war viel zu den Sibungen de3 Herren⸗ ⁊ Er 
hauſes in Berlin, er hatte beim Etat des Minifterpräji-; 2 
denten eine Rede gehalten, die gewaltige Aufjehen!” 3 
erregte. Er forderte in fcharfen Worten, die Vehörbenz: = 
follten ftrenger gegen Verlegung der Autorität vor 
gehen, denn auf ihr beruhe in allererfter Linie biz 5 
Macht des Staates. 

Das war ja vielen aus der Seele geiprochen, aber 
von dem fühlen Relendorff Hatte faum einer einen fo 
energiihen Borjtoß erwartet; im Herrenhaufe pflegt, 
mit Ausnahme von ganz „großen Tagen“, der Rede— 
ſtrom ruhig zu plätfchern. 

Im Kreife aber, obgleih man auch hier, in dem 
fonfervativen Pommern, fich offen zu des Grafen An» 
Ichauungen befannte, verzog fih mandher Mund zu 
einem fpöttiichen Lächeln. 

„Ob er wohl die Rede dem guten Hand-Wilhelm 
im Konzept vorgelefen Hat?" meinte Kochen Düfedau. 

Und im refervierten Zimmer de3 Schwarzen Adlers 
antwortete man dem unverbefjerlihen Junggeſellen: 

„Er markiert jeßt den Patriarchen, er will uns allen 
einen moraliihen Rippenjtoß verjegen, vor allem feiner 
Tochter!” 
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Die lächelte, als fie die Rebe las. 
„Hand-Wilhelm, fchreiben wir e3 uns hinter die 
Ohren!“ 

„Gewiß,“ entgegnete er ruhig, he wollen da3 
gerne tun, wenn Bater einen dauerhaften Frieden mit 
ung macht. Borläufig iſt's doch weiter nicht3 wie ein 
Waffenſtillſtand.“ 

„Der läuft dem Frieden immer voraus,“ antwortete 
Eva mit zufriedenem Lächeln. 

Frau v. Moreth aber dachte im ſtillen: „Wenn ſich 
beide Parteien nicht ſtark genug fühlen, um den Krieg 
fortzuſetzen!“ 

Sie wenigſtens war feſt entſchloſſen, auf ihrer 
Poſition auszuhalten, und Evas glaubte fie ſicher zu 
fein. Wenn nur Hans⸗Wilhelm nicht plößlich einmal 
in einer leichtjinnigen Stunde den Pakt brach. 

J = + Be . 

Graf Relendorff fam fofort nach feiner Rückkehr 
aus Berlin nad) Moreth. 

„sch Habe mit Profeſſor v. Bergmann geiprochen, 
der ja auch im Herrenhaufe ſitzt. E3 wird gut fein, 
du begibſt dich auf vier bis ſechs Wochen in ein Bad.“ 

Eva lehnte entjchieden ab. „Nirgend3 kann ich mich 
beſſer erholen als hier bei Hans-Wilhelm und Mutter.“ 

Frau dv. Moreth dankte ihr im ftillen diefe Antwort. 
Bevor man einer Kranken mit folhen Dingen kam, 
Ipracd man doch mit den Angehörigen darüber. Gie 
fühlte ſich tief verlegt durch dies Beifeitefchieben. Auch 
Hans⸗Wilhelm konnte fich einer unangenehmen Emp- 
findung nicht erwehren, um de3 lieben Friedens millen 
ſchwieg er aber. 

„Reden Gie ihr, a gut zu, gnädige Frau,“ bat 
nun der Graf. 
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Aber fie erwiderte froftig: „Dazu habe ich Teine 
Veranlaſſung. Evas Gejundheit macht ja- erfreuliche 
Fortſchritte.“ | 

Da trumpfte auch Hans⸗Wilhelm auf. „Das meine 
ich auch!“ J 

Der Graf empfahl ſich ſchneller, als er urſprünglich 
gewollt. 

Kaum hatte ſich hinter ihm die Tür geſchloſſen, ſo 
ſchlang Eva die Arme um ihren Mann. „Nicht wahr, 
Hanz-Wilhelm, du behältit mich gern hier?“ 

„Aber, mein Herzblatt,. wie fannft du nur fragen!“ 

Frau v. Moreth ſaß in. ihrem bequemen GStuhle und 
nidte dazu. Sie war fehr befriedigt, weil fie ihre 
Schwiegertochter richtig eingefchäßt Hatte. | 

Und Eva blühte auf unter der Frühlingsſonne. Die 
Nachbarn kamen und fchüttelten die Köpfe. 

„Daß Sie fi) aber jo jchnell erholt Haben, gnaͤdige 
Frau!“ 

Da ſchwieg ſie und ſah nur Hans⸗Wilhelm clüd— 
lich an. 

Der ging mit aller Pflichttreue ſeiner Arbeit nach. 


* 
* 


Und als der Hochſommer kam mit ſeinen heißen 
Tagen, blickten Frau v. Moreth und Hans⸗Wilhelm oft 
beſorgt auf Eva. Sie war wieder blaſſer geworden, 
die Unruhe trieb ſie durchs Haus. 

„Was haſt du, Eva?“ 

„Was ſoll ich haben — nichts!“ 

„Doch — du ſiehſt nicht mehr gut aus!“ 

„O, das geht vorüber.“ 

„Ich habe ſolche Angſt, Liebling!“ 

Da lachte ſie ihm ins Geſicht. — 

In der darauffolgenden Nacht wälzte ſich Hans— 
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Wilhelm jchlaflos im Bett. Eva wurde ed gemwahr. 
Hatte er Sorgen — ihretwegen? Es machte fie glüd- 
lich, das zu denfen. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag. 

Nach dem Eſſen fragte fie: „Hang-Wilhelm, darf 
ich dich ein wenig fpazieren fahren — ohne Kutfcher?“ 

„Bon Herzen gern, Eva. Ich wollte fo wie jo Hinaus; 
ein herrlicher Anblick, das wogende Ährenmeer!“ 

„Der Preis der Arbeit. Das macht froh, nicht wahr?“ 

Da herzt und füßt er fein treues Weib. 

Und draußen an den einzelnen Schlägen halten fie 
an. Hand-Wilhelm erzählt, was hier, was dort im 
vorigen Jahre geftanden, wie viel geerntet worden ift. 
Eva Hört glüdlich Tächelnd zu. 

Nun legt fie ihre Hand in die feine. „Hans⸗Wilhelm, 
ich Hab’ dir auch etwas zu jagen.“ 

„So ſchieß los!" 

Sie flüftert ihm etwas ins Ohr. | 

„Eva!“ Er fchreit’3 Hinaus vor Glüd in den fchönen 
Sommertag. 

Mit der einen Hand faßt er die Zügel des unruhig 
gewordenen Trabers, mit der freien umjchlingt er fein 
Weib. 

„Alſo deshalb die letzten böſen Tage?“ 

Sie nidt. 

Da zieht er den Hut vom Kopfe. „Großer Gott, 
wir danfen dir!" 

Geit diefem Tage geht Hand-Wilhelm mit noch 
fefterem Schritte über feiner Väter Land. 


* * 
* 


Run beſſerte ſich auch das Verhältnis mit dem 
Grafen Relendorff. Hans-Wilhelm in ſeinem Glücke 
war bereit, Geſchehenes zu vergeſſen. Er hatte doch 
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feinem Schwiegervater jo viel ſchwere Stunden bes 

reitet, er war und würde immer in feiner Schuld blei- 

. ben, fagte er ji. Alfo warum den Frieden nicht aud) 
innerlich heritellen? 

Eva mwar’3 von Herzen froh, aber die alte Frau 
v. Moreth blieb fühl und zurüdhaltend. 

„Mama, nun fei doch bloß nicht jo!“ 

„sch bin immer meinen Weg für mich gegangen; 
auf meine alten Tage wird e3 dir nicht gelingen, mid) 
auf einen anderen zu bringen.“ 

„Unfer Glück würde noch größer fein, wenn e3 
zwijchen euch beiden würde mie ehemals.“ 

Da Hatte fie ihrem Sohne ruhig erwidert: „Ich 
wache über euer Glüd; fenne ich doc) deinen Schwieger- 
vater jeit mehr al3 dreißig Jahren.“ 

Einen Moment wurde Hand-Wilhelm ftußig, aber 
fein Optimismus fiegte. Die gute Mutter jah ficherlich 
am hellen Tage Gefpeniter. 

Aber Frau v. Moreth durchſchaute den Grafen ganz 
und gar. Er hatte eingelenft, um Eva, die eben erft 
die ſchwere Krankheit überwunden, nicht Aufregungen 
auszuſetzen, die ihr jchädlich fein mußten. Al er die 
Nachricht erhalten, war er durchaus nicht erfreut ge=- 
‚wejen — im Gegenteil. Nun wurde eine Trennung 
von Hanz-Wilhelm fehr erfchwert; gefchah nicht etwas 
ganz Unerwartetes, würde fie unmöglich) fein. Das 
Kind würde jeden Riß von neuem zufammentlitten, bis 
Moreth niedergebrochen war für fein ferneres Leben. 
Ob er felbit dann, wenn er e3 erlebte, Eva von ihm 
freimadhen konnte, erſchien ihm zweifelhaft. Und an 
Hanz-Wilhelms3 Beſſerung auf die Dauer glaubte er 
nit. Aus feiner Haut Tann nur ein ganz ftarfer 
Charakter heraus, und der war fein Schwiegerjohn nicht, 
dies mußte jeder zugeben, der ihn einigermaßen Tannte. 
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Jetzt galt es aber, Eva alle unnötigen Erregungen fern- 
zuhalten, deshalb Hatte er mit Widerjtreben Hans— 
Wilhelm die Hand zur Verfühnung gereicht. 

"Ganz richtig hatte ihn Frau v. Moreth beurteilt. 


* * 
* 


Die Ernte war ſchön hereingekommen. Manches 
ließ zwar zu wünſchen übrig, aber das iſt bei der Land— 
wirtichaft nicht ander8 — alles klappt nie. Hans— 
Wilhelm Hatte die berechtigte Hoffnung, ein Plus in 
feine Bücher eintragen zu fünnen. Per Umſchwung 
war da, das ſpornte feine Berufsfreudigfeit an. 

Und dann famen die langen Winterabende, an denen 
er mit Eva Hand in Hand am lodernden Kamine faß. 

„Wie nennen wir den Jungen, Feines Mütterchen ?“ 

Sie lachte. „Wenn e3 aber ein Mädel wird?“ 

„Ah was, erit nen Jungen! Und der foll mie 
fein Großvater Hana heißen und Kürafjier in unſerem 
glorreihen Regimente werden, wenn ich mir auch den 
Zuſchuß aus den Daumen lutſchen müßte!" 

Ganz Üübermütig war er geworden — und häuslich. 

Die Jagden fagte er ab. 
| Im November gab Graf Relendorff eine große 
Jagd; feine Reviere waren lange gejchont worden, Sie- 
verſprach alfo ein_gutes Refultat. 

Die Nachbarschaft Hatte ſich fait vollzählig ein- 
gefunden, auch einige Freunde de3 Grafen aus dem 
Herrenhaufe waren erichienen. 

An der Seite de3 Gajtgeberd machte Hans-Wilhelm 
v. Moreth al3 Schwiegerjohn die Honneurs. 

Düſedau gab ihm bei der eriten beiten Gelegenheit 
einen janften Rippenftoß. „Na, alter Schwede — 
holder Friede, füge Eintracht?" 

„Wie du ſiehſt.“ 
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„sa, ja, der Klapperjtorch tut Wunder!“ 

Da ließ Moreth den Spötter ftehen. 

Die Freunde aus dem Herrenhauje jagten zu Relen— 
dorff: „Ein famoſer Menſch, Ihr Schwiegerſohn — 
wirklich!“ 

Und der Graf nickte ſtumm mit dem Kopfe Be— 
jahung. 

Wer ſollte auch den großen, ſchöngewachſenen Mo- 
reth mit den blitenden blauen Augen, den regelmäßigen, 
gefunden Gefichtszügen, der wie verflärt durch die 
Bimmer ſchritt, an jeden ein freundliches Wort richtend, 
mit dem tadellojen Benehmen des Weltmannes, nicht 
auf den eriten Blid gern Haben? 

Relendorff jah ihm nach und dachte: „Ein jchöner 
Apfel, in dem der Wurm ſitzt. Er fällt doch vor der 
Zeit vom Baume — und Eva tft feine Frau — und 
wird Mutter!“ 

Immer wieder gab ihm der lebte Gedanke einen 
Stich ind Herz. — | 

Und als dad neue Jahr mit Schneegeftöber ins Land 
fam, jtedte man die Fahne in Moreth heraus. | 

Aber eine Enttäufhung war's doch für Hans-Wil- 
helm, al3 jeine Mutter ihm mitteilte: „Du bift Vater 
eines Mädchens geworden.“ 

Erit Hatte er die Mutter nach den Aufregungen der 
legten Tage mit großen Augen angejehen. „Ein Mäd- 
chen?“ fragte er dann. 

„Run, lieber Hans-Wilhelm, ift da3 ein Unglüd?“ 

„Gott bewahre, aber nen Jungen will id) aud) 
noch haben!“ 

Da Hatte die Mutter gelacht. 

„Lab mich zu Eva!“ 

„Warte noch — in einer Stunde! — meite rüber 
nad Gloſſow unterdefjen!“ 
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Gein Brauner mußte laufen, was die Knochen her- 
gaben. 

„Bapa, ein Mädchen! Mutter und Kind wohl!“ 
tief er dem Grafen entgegen. 

Nelendorff war bei der frohen Kunde ganz ruhig 
geblieben; er jagte ernit: „Hang-Wilhelm, ich weiß, 
du Haft einen Jungen erwartet. Alle Wünfche erfüllt 
Gott feinem. Das Kind bindet euch feiter zufammen 
al3 je. Sei ihm ein guter Vater, dann werden die 
legien Verſtimmungen aud) zwiſchen ung ſchwinden!“ 

Die beiden Männer drüden ſich die Hand; Hans- 
Wilhelm faßt feit zu, der Graf entzieht ihm fchnell die 
jeine. 


—+4— 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die Taufe wurde nur in kleinem Kreiſe gefeiert; 
al3 Paten fungierten Frau Agathe v. Moreth, Graf 
Nelendorff und Oberft von Seinsheim. 

Der war im Frühjahre mit Führung einer Kavallerie- 
brigade in Poſen beauftragt worden und ftand nun 
dicht vor feiner Ernennung zum Generalmajor. Mit 
Freuden war er herbeigeeilt, um da3 Felt mitzufeiern. 
Dann und wann hatte er an Hans-Wilhelm gefchrieben, 
deiien Antworten machten ihn froh; de3 jungen Moreth 
Schidjal Hatte auf des Meſſers Schneide gejtanden, 
jet jchien er eingelaufen zu fein in den Hafen der 
Bufriedenheit. 

Und al3 nun Frau v. Moreth während der heiligen 
Handlung zwiſchen den beiden Männern jtand, Die 
vor mehr als dreißig Jahren um die Hand der jungen 
Witwe geworben, bejchlih den Sohn ein jonderbare3 
Gefühl. Mlein Hatte die Mutter ihren Weg fortgejegt, 
feiner von ihnen konnte ihr Erſatz bieten für jenen, 
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der dort mit fiegesfrohem Lächeln in der Blüte der 
Sahre aus dem Rahmen herausfchaute, unter dem der 
Pfarrer vor dem Taufbeden jtand. Selbſt die ärgiten 
Stürme de3 Lebens Hatten fie nie wankend gemacht 
in ihrer Überzeugung: mein Leben liegt abgejchlojjen 
hinter mir, ic) lebe nun der Erinnerung und Hand 
Wilhelm3 Erziehung! 

Schlicht und würdig war fie ihre Pfade gewandelt, 
wie es Frauenliebe gebeut. 

Und Eva hatte dieſelben Gedanken! 

Als die heilige Handlung vorüber war, küßten die 
Kinder der Mutter Stirn, und die fühlte, in dem ftum- 
men Drud der Lippen lag mehr, al3 taufend Worte 
zu fagen vermögen. 


* 
2 * 


Eva blühte auf, Hans⸗Wilhelm war faſt den ganzen 
Tag draußen auf den Feldern; kam er abgeſpannt heim, 
ſaß er glücklich mit den Seinen zuſammen. Er fragte 
nach der Welt draußen nichts mehr; mußte er in die 
Kreisſtadt, jo kehrte er ſobald es anging wieder zurück. 

Düſedau und der gutmütige Püchkow ſchüttelten 
die Köpfe. 

„Jochen, der Hans⸗Wilhelm iſt ein rechter Trauer⸗ 
lappen geworden!“ 

„Pichelkow, ich ſage dir, die Katze läßt das Mauſen 
nicht! Wetten wir — nächſten Winter iſt er wieder 
ganz vernünftig!“ 

Der ſetzte bedächtig das Glas auf den Tiſch, nach— 
dem er es in einem Zuge leer getrunken. „Nee, an dem 
iſt Hopfen und Malz verloren! — Eigentlich ſchade: 
wir beide, der und Röpke würden wahrhaftig ein nied- 
liches Kleeblatt abgeben. Jetzt ift e3 hier zum Tot- 
mopfen.“ 
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Das fand Jochen Düſedau aud. — 

Graf Nelendorff kam jest häufiger nach Moreth, 
feine Kinder verftanden fich immer beſſer mit ihm, wenn 
er auch gegen Hans-Wilhelm immer eine gewiſſe Re- 
ferve beobachtete. So fragte er nie nach wirtjchaft- 
lihen Angelegenheiten, und weil er e3 nicht tat, holte 
lich fein Schwiegerfohn auch feinen Rat; fie waren 
jehr liebenswürdig zueinander, ſchon um die Kluft 
äußerlich zu überbrüden, die in Wahrheit doch noch in 
beträchtlicher Tiefe zwiſchen ihnen gähnte. 

Agathe v. Moreth aber blieb vollfommen die alte, 
unerfchütterlich hielt fie aus in ihrer Vofition, fie blieb 
fühl bi3 ans Herz hinan und ließ den Grafen oft jchmerz- 
lich fühlen, daß es Tage gegeben, an denen fie fich weit 
näher geftanden. 

% * * 

Im Spätſommer, während der Manöver, mußte 
Hans⸗Wilhelm bei ſeinem Regimente acht Wochen üben. 

„Es iſt ganz ſchön, wieder mal ein bißchen Soldat 
ſpielen; nur ſchade, Eva, daß ich dich wegen der Kleinen 
nicht mitnehmen kann!“ 

„Aber Mann, ich kann doch nicht mit dir von 
Manöverquartier zu Manöverquartier ziehen!" Hatte 
lie lachend ermidert. 

„Vierzehn Tage find mir mindeftend noch in der 
Garnifon. Auf Beerenburgs freue ich mich ganz mäd)- 
tig, wir vier würden ung famos zufammen verftehen!“ 

„Seh nur recht oft zu ihnen,“ fagte die Mutter, 
„e3 jind wirklich charmante Menfchen!“ 

Eva fchlingt den Arm um ihren Mann. „Sei mal 
ganz ehrlih, Hanz-Wilhelm! Würdeft du nicht gern 
wieder aktiv?“ 

„Nee, Schag! Eine Zeitlang macht jo wa3 ja Spaß, 
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‚aber wenn man ein Gut hat, von den Vätern ererbt, 
gehört man auf die Klitſche! — Der alte Dremel ift 
Sicherlich ein Prachtferl, aber ewig macht der auch nicht 
‚mehr mit. Stirbt er, ruht die Lat allein auf meinen 
Schultern. Selbſt wenn ich einen jehr guten Ober- 
. injpeftor wieder finden würde, jo jchleiften doch einige 
Beit die Bügel am Boden, und da3 darf nicht fein, 
Moreth verträgt’3 nicht. Deshalb muß ich mich völlig 
einarbeiten, und dazu gebraucht man Jahre, denn auch 
der Boden hat feine Muden.“ 

Die Mutter nidt ftumm mit dem Kopfe, Eva fieht 
ihn glücklich Lächelnd an. | 

„sit dir's immer. noch nicht zu einfam an meiner 
Geite geworden?" 

Da küßt er fein Weib und fieht ihr freudeſtrahlend 
in die Augen. 

* —F * 

Das gab ein ſchönes Hallo, als ſich Hans-Wilhelm 
v. Moreth zum erſten Male wieder im Kaſino einfand. 

„Junge, biſt du ſtark geworden!“ | 

„Hat mich auch ein ſchönes Stück Geld gefoftet. 
Hab’ mich faft vollitändig neu equipieren müſſen.“ 

„Pommerſche Kartoffeln fchlagen an!“ 

„Gott jei Dank, Herrichaften, und nun jeid auf 
meinen Leibesumfang nicht eiferfüchtig!“ 

Man late und trank ihm tüchtig zu. 

Beerenburg und feine Schmadrongoffiziere hatten 
ihn eingeladen, e3 war eine fidele Kneiperei. Am 
nächſten Morgen beim Dienjt würde der Brummſchädel 
ſchon raſch vergehen. 

Hans⸗Wilhelm war es, als hätte er nur einen län— 
geren Urlaub hinter ſich; er ritt vor ſeinem Zuge oder 
ſtand in der Reitbahn mit ul DIOEMEN den 
er ehemals gehabt. 
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Der neue Kommandeur galt al3 fcharf; jo ſchlimm 
war e3 aber nicht; dem Tief oft einmal „eine Laus 
über die Leber“, war ſie runter, war die Sache auch 
erledigt. Für folde Menſchen Hatte Hans-Wilhelm 
immer etwas übrig gehabt. 

Bei Beerenburg3 war er fehr oft, täglich fchrieb er 
an Eva, die Nachrichten, die er erhielt, Iauteten fort- 
gejegt gut. 

Eine3 Tages, gegen Mittag, bummelte er über die 
Hauptgeichäftsitrage der Garnifon, den Breitenmeg. 

Auf einmal hörte er eine Stimme Hinter fi. „Tag 
auch, Hans⸗Willem!“ 

Er traute ſeinen Ohren nicht. Wahrhaftig — der 
dicke Rotenbuchen! 

„Menſchenskind, 'n Tag auch! Haſt du dich wieder 
mal verirrt in das Neſt unſerer Jugendſtreiche?“ 

„Wie du Sieht, Lancelot.“ 

Sp nannte er Hans-Wilhelm, nad) dem Buben im 
franzöſiſchen Kartenfpiel. 

„Was machſt du denn in deinem lothringſchen Neft? 
Schiebſt du fleißig Karren?“ 

„Hat ſich ausgefchoben.“ 

„Ran?“ 

„Jawoll, Hanz- Willem! Und deshalb bin ich Hier. 
Ich will nämlich rehabilitiert werden.” 

„Alſo den Abſchied nehmen und unfere Uniform 
wieder haben?“ 

„Sehr richtig! Rittmeifter 3.8. mit dem Koller 
fieht doch beſſer aus al3 die Fuhrjade.“ 

„Wohl Scheinft du dich nicht gefühlt zu Haben Die 
legten Jahre.“ 

„Man muß eben tragen, wa3 man nicht ändern 
kann. — Übrigens gratuliere ich dir zu deiner Ver— 
heiratung und zu dem Mädel.“ 
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„Bißchen ſpät. Aber ich danke dir.“ 

„Du weißt, die Schreiberei war nie meine ſtarke Seite.“ 

Hans⸗Wilhelm lacht. „Höchſtens auf Wechſel!“ 

„Du — das habe ich ſchon längſt aufgeſteckt.“ 

„Sehr vernünftig. Ich auch. — Aber nun ſage 
bloß, warum willſt du denn den Abſchied nehmen?“ 

„Gehen wir da in die alte räucherige Bude früh— 
ſtücken, wie ehemals! Das Laufen und Herumſtehen 
fällt mir nachgerade ſchwer.“ 

„War nie deine Paſſion — weiß ich.“ 

„Nee, auf meine alten Tage hat ſich dieſe Abneigung 
auch nicht geändert.“ 

Bei einer Flaſche Moſel ſaßen ſie bald in ihrer alten 
Ecke, mit Freuden begrüßt von dem Wirt; er wußte, 
Herr v. Rotenbuchen und Herr v. Moreth Hatten immer 
eine gute Zeche gemadt. . 

„Hat man mal Pech gehabt, fommt doch der Dufel 
. wieder, wenn man hübſch abwarten kann,“ meinte 
Rotenbuchen. 

„Das freut mich. Haſt du dich etwa verlobt?“ 

„Gott ſoll mich behüten — nee! Stirbt da vor zwei 
Monaten urplötzlich 'n Vetter von mir in Oſtpreußen, 
ganz jung noch, dreiundzwanzig Jahre alt, und ich 
werde über Nacht — Majoratsherr!“ 

„Sieh mal an!“ 

„Wert iſt die Klitſche ja nicht allzuviel, aber ſie wird 
mich dicken Kerl bequem tragen. Natürlich ſtecke ich 
ſchleunigſt den königlichen Dienſt auf, denn langweiliger 
kann's in der Pillkaller Ecke auch nicht ſein als an der 
franzöſiſchen Grenze bei den Knoblauchfreſſern. Die 
Bande, ich meine die Großgrundbeſitzer an der ruſſiſchen 
Grenze, iſt aber verwünſcht hochnäſig — na, da möchte 
ich eben bei feſtlichen Anläſſen gerne den Koller tragen. 
Kannſt du mir das verdenken?“ 
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Hans-Wilhelm berührte diefe Rederei nichtgerade an- 
genehm, aber er ſchwieg, weil er den diden Rotenbuchen 
fannte; der war in feinen Augdrüden immer etwas 
draſtiſch geweſen. Er lenkte deshalb das Geſpräch ab. 

„Was macht eigentlich der lange Kleiſebach?“ 

„O je, dem geht’3 Höllifch dredig! — Denke dir, 
vor längerer Zeit ſchrieb er 'nen Brandbrief an mich 
aus Chicago; dort war er entweder Kellner oder Haus- 
fneht — ganz Hug bin ich aus dem Herzendergujfe 
nicht geworden. Ich Hab’ ihm zmweihundert Mark ge- 
ſchickt, mehr hatte ich beim beiten Willen nicht übrig.“ 

„Der arme Kerl!" 

„Ach was, bedauern! Lancelot, ne Pflaume, die 
vom Baume fällt, hängt fein Menſch wieder auf!“ 

Hans-Wilhelm ſchwieg und dachte jich feinen Teil. 
Sie beide wären auch beinahe vom Baume gefallen, 
nur ein gütiges Gejchid Hatte fie davor bewahrt. Ob 
der dicke Rotenbuchen wirklich fo oberflächlich und herz- 
108 war? 

Der riß ihn aus feinem Brüten auf. „Wo mohnft 
du denn, Hans⸗Wilhelm?“ | 

„In der Spiegelſtraße — neben Beerenburg. — 
Und du?“ 

„Im Prinzen Eugen. — Heute mittag will ic) in3 
Kaſino Tommen.“ 

„So fei mein Gaft.“ 

„Allerſchönſten Dank, Lancelot.“ 

Der die Rotenbuchen, den die meiften lange nicht 
mehr gejehen, wurde ordentlich gefeiert. Morgen wollte 
er dem Kommandeur perjönlich feinen Wunſch vor- 
tragen; das Dffizierforps mußte natürlich einftimmig 
einverftanden fein, jonjt durfte fein Geſuch, die Uniform 
der Küraſſiere nach der Verabſchiedung zu tragen, nicht 
weitergegeben werden. 


QO 





O0 Roman von Rorft Bodemer. 55 


Herrichaften, wie jteht’3 denn jetzt mit der Jeuerei 
hier?“ fragte Rotenbuchen nach der Tafel. 

„Alle geworden,“ wurde ihm zur Antwort. 

„Aber 'nen anſtändigen Skat wird man ſich doch 
leiſten können?“ 

„Daß du auch immer gleich die Karten zur Hand 
nehmen mußt! Direkt krankhaft iſt's von dir,“ meinte 
Hans⸗Wilhelm. 

Rotenbuchen ſchüttelte ſich vor Lachen. „Menſchens⸗ 
kind, wo haſt du denn das Moralpredigen gelernt?“ 

Solche Nedereien fielen Hanz-Wilhelm immer vu 
die Nerven. 

„Ra ja, nen Skat ſpiele ich ja mit!“ 

Natürlich verlor Moreth. Ye größer fein Pech 
wurde, um jo mehr tranfer, und al3 der Abend herein- 
brach, ſchlug Rotenbuchen vor, bei ihm im Hotel ein 
Heine3 Jeu zu entrieren. 

Hans⸗Wilhelm wollte nicht mithalten, aber ein paar 
junge Leutnant3 waren bereit, mit dem Rittmeiſter 
„eine Strähne abzuziehen“, 

„Sp fomm doch wenigiten3 mit, Hans-Willem, und 
jei fein Froſch!“ 

Und er ging mit, verſicherte aber immer wieder, 
ſetzen würde er nicht. 

Rotenbuchen ſagte: „Na, ſo läßt du's bleiben! Inter⸗ 
eſſant iſt doch 's Zuſehen auch, und 'nen Schluck wirſt 
du wohl noch vertragen können!“ 

Er kannte den alten Freund beſſer. Hatte er ihn 
einmal in feiner Bude, dann jeßte er fchon. 

Rotenbuchen Hatte fich nicht verrechnet. Als der 
Morgen tagte, war Hans-Wilhelm blanf, und vier- 
taufend Mark in Ehrenjcheinen jchleppten feine Kame- 
raden mit heim. 

Was nüßte ihm jetzt fein gm? Im ſtillen hatte 
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er ji damals, al3 Eva Trank geworden, Vorwürfe 
gemacht, daß er die Karten wieder zur Hand genommen, 
denn er war in eriter Linie daran ſchuld gemwefen, daß 
fie das Nervenfieber befommen. Und nun hatte er 
in einer Nacht wieder einmal mehr veripielt, als Mo- 
reth in einem ganzen Jahre nach Arbeit vom grauen- 
den Morgen bis zur ſinkenden Nacht einbrachte. 

Da verlor er den Halt. Auf feinen Fall durfte fein 
Weib erfahren, was gefchehen. Wie aber follte er den 
Schaden heilen? Ein einziger Weg blieb ihm: fo lange 
weiterfpielen, bis er feinen Verluft wieder herein hatte. 
Im Manöver bot fich ja Gelegenheit dazu. 

Ein Wucherer, der ihm früher oft geborgt, zeigte 
jich bereit, achttaufend Mark gegen Wechfel, anftändige 
Binjen und Proviſion, fo daß aus den acht⸗ faſt neun- 
taufend wurden, zur Verfügung zu ftellen. 

„Kenn’ ich doch den Herren Baron. Er wird mid) 
nicht im Stich laſſen.“ 

Der Mann Hatte feine Angft, denn immer war das 
Geliehene zurüdgezahlt worden, manchmal Hatte er 
allerding3 warten müfjen, aber jeßt hatte der Herr 
Baron ja eine fchwerreiche Frau. — 

Als Hans-Wilhelm heimfuhr nad) feiner Übung, 
befand er ſich in einer ähnliden Stimmung mie da- 
mal3, al3 ihn Beerenburg auf die Bahn gefebt Hatte. 
Die Zeit Hatte ein Heidengeld. verfchlungen, zwanzig- 
taufend Mark waren flöten gegangen. Zwar mollte 
ber Geldmann die Wechjel prolongieren, aber nur auf 
ein Vierteljahr, länger auf feinen Fall. 

Sm Januar mußte er alfo dad Geld zufammen 
haben. Wie da3 gejchehen follte, war ihm vorläufig 
noch fchleierhaft. Keine Freude verſpürte er, Weib und 
Kind miederzufehen, jondern ein heimliche3 Bangen. 
Er fluchte vor fich Hin, dachte nach und kam doch zu 
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feinem Entſchluß. Er, der vor dem Bilde feines Vater? 
gelobt, endlich ein Mann zu werden, war ein Jammer- 
lappen geblieben, jo ftarf und groß und alt er mar. 

Da Haderte er wieder einmal mit Gott und der 
Welt. 

* * * 

Eva, die ungeduldig ihres Mannes Briefe erwartete, 
merfte jehr bald, daß ihn irgend etwas bedrüdte. Der 
herzliche Ton gelang ihm nicht mehr fo gut, der Stil 
hatte oft etwas Gequältes. Und al3 das Manöver be- 
gann, famen aus den verjchiedenen Duartieren meijt 
nur kurze Poſtkarten. 

Seine Mutter fchüttelte den Kopf. „Er könnte 
mehr jchreiben. Freilich verwöhnt hat er mich in diefer 
Beziehung aud) nie.“ 

Eva verjuchte ihren Mann herauszureden. 

„Run, Mama, er erlebt doch nichts, was mich inter- 
eiliert, und die Übungen find anftrengend; er wird oft 
todmüde fein.“ 

Die alte Frau ſah dann ftumm vor fi Hin und 
dachte jich ihr Teil. Ihren ftarken Jungen ftrengte 
der Dienft gewiß nicht übermäßig an. 

Und Eva wurde es gewahr; ihre Sorge um Hand 

Wilhelm nahm zu von Tag zu Tag. — 
Auf dem Bahnhofe erwartete fie ihn und mußte 
jofort alles. Sein Blid war fcheu, in nervöſer Haft 
erfundigte er fich nach feiner Mutter und dem Kinde. 
Ruhig gab ihn Eva Beicheid; er follte erſt wieder zu 
feinem Weibe Vertrauen faſſen, das meitere würde ſich 
dann ſchon finden. 

Der prüfende Blid feiner Mutter tat ihm meh. 
Er ließ Drewel kommen, um mit ihm zu arbeiten. 

Kaum Hatte fih die Tür Hinter ihm gejchloffen, 
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fagte die Mutter: „Er hat wieder gefpielt und ver- 
loren, Eva.“ 

„Aber Mama!“ 

„sa, ja, ich Tenne doch meinen Jungen!“ 

Eva tat gleichgültig. „Nun, jo wird es eben be- 
zahlt.“ 

„Diesmal iſt's viel!“ 

„Du ſiehſt zu Schwarz. Kann er nicht auch anderen 
Ärger gehabt Haben?“ 

„Rein! — Aber ich möchte dich bitten, Eva, quäl 
ihn nicht zu einem Geſtändnis; er ift dann gleich fo 
heftig!" 

So ſchwer e3 ihr fiel, Eva lachte. „Die Mutter ift 
bejorgter um ihren Sohn wie ich um meinen Mann!“ 

Ruhig entgegnete Frau v. Moreth: „Gebe Gott, 
mein Kind, du lernt diefe Angft der Mutter nie kennen!“ 

Da ſtand Eva auf und ging hinaus. Die Mutter 
jollte nicht fehen, wie ihr die Tränen hochitiegen. — 

Hanz- Wilhelm rechnete in feinem Arbeitszimmer 
mit Dremel, aber e3 kam nichts Gefcheites dabei her- 
aus; er war zerjtreut und fagte nur immer, wenn ihn 
der alte Mann etwas fragte: „Ya doch — ja!" 

Eine Zeitlang ſah da3 der Oberinſpektor ruhig mit 
an, dann rieb er feinem Herrn ohne Umftände die Wahr- 
heit unter die Naſe. 

„Herr Oberleutnant; die Übung jcheint Geld gefoftet 
zu haben. Rechnen wir lieber ein anderes Mal, heute 
Happt’3 doch nicht!" 

Hans⸗Wilhelm mwollte ihm erſt grob fommen, aber 
er unterließ es doch lieber; der alte Dremel Hatte ja 
Ihon mit Eva unter einer Dede gejtecdt, wie er noch 
nicht einmal verlobt war. Er tat gleichgültig. „Billig 
war das Vergnügen nicht — Sie können's fi) wohl 
denken!“ 
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Ruhig jah der alte, treue Mann feinen Herrn an. 
„Es fragt fich bloß, was Herr Oberleutnant ‚nicht billig‘ 
nennen!“ 

Da Iprang Hans-Wilhelm auf. „Machen wir einen 
Gang durch die Ställe, Dremel!“ 

Schweigend nahm der Hut und Bücher. 


* * 
* 


Hans⸗Wilhelm konnte ſich nicht entichließen, den 
Schwiegervater zu begrüßen. 

Eva, die fürdhtete, ihr Vater Tönnte Verdacht 
ihöpfen, jagte eines Tages na) Tiſch: „Wie wäre eg, 
wenn wir heute nachmittag zu Papa führen?“ 

Ihm war dad unangenehm, und er fuchte nach einer 
Ausrede. „Er hätte jelbjt mal 'rüberkommen können; 
er weiß doch, daß ich durch meine lange Abweſenheit 
bier jet alle Hände voll zu tun habe!“ 

„Papa war während deiner Abweſenheit oft Hier.“ 

„Das Tann ich mir denken," erwiderte Hans-Wil- 
helm bitter. 

Aus der Fahrt wurde nichts. 

„Ein anderes Mal, liebe Eva.“ 

Da mußte fie, daß fie Hans-Wilhelm überjchäßt 
hatte, | 

4 
Sechzehntes Kapitel. 


Hans⸗Wilhelm ſprach ſich nicht mit ſeinem Weibe 
aus. Er war nervös geworden und brauſte oft heftig 
auf. Mit Dremel geriet er jo Hart zufammen, daß der 
fündigen wollte. Es bedurfte der ganzen Überredung3- 
funft der beiden Grauen, um ihn zum Bleiben zu be- 
wegen. 

„Zange jehe ich mir aber die Wirtfchaft nicht mehr 
mit an,“ Halte er zum Schluß brummend ermwidert. 
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Eva war es unmöglich, ihren Mann bei der Heim- 
fehr von der Arbeit mit der alten Herzlichkeit zu emp⸗ 
fangen; fie wurde ftiller und ftiller. Und Hans⸗Wilhelm 
fühlte jich bedrüdt. Das war ja nicht zum Aughalten 
— Abend für Abend wie ein Olgöte bei feiner Frau 
zu fißen und faum ein gutes Wort zu hören! Immer 
noch ſuchte er die Fehler bei anderen und nicht bei ſich. 
Wäre er offen und ehrlich geweſen, diefe Verftimmung 
würde bald gewichen fein. 

Geine Mutter ging ihm au3 dem Wege, fo meit 
fie konnte, und da3 Kind fchrie fortgefcht, denn es 
befam Zähne. Zum Berrüdtwerden war es! 

Graf Relendorff Hatte ihn, al3 er endlich den Weg 
nad) Gloſſow gefunden, jehr von oben herab behandelt. 

„Du Hätteft auch Schon früher zu mir fommen 
können!“ empfing er ihn. 

„sch Hatte viel zu tun.“ 

„Richt jo viel, daß du deinem Schwiegervater nicht 
hättet guten Tag jagen können — dein Yernbleiben 
wird eben andere Gründe gehabt haben!“ 

Unmillig zudte Hans-Wilhelm die Schultern und 
empfahl jich jo bald al3 möglich wieder. Ya, mußte 
denn der Graf etwas von feinen Verluften? Hatte er 
ipionieren laſſen? Einen Moment dachte er an Beeren- 
burg, aber dem war das meifte doc) gar nicht befannt. 
Der wurde immer als Adjutant mit dem Oberſten zu- 
fammen eingquartiert, und wo der Kommandeur lag, 
mied man da3 Spiel. Beerenburg jchrieb ihm auch 
öfters, und nie erwähnte er mit einer Silbe da3 Spiel. 

Aber die Zeit verjtrich. Noch ein reichlicher Monat, 
dann mußte er dem Wucherer einige ziwanzigtaujend 
Mark Ichiden, und vorläufig hatte er von der Summe 
noch feinen Dreier in der Tafche. 

Die Jagden begannen, in der Kreisftadt die Märkte; 
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e3 war höchfte Zeit, an die Arbeit zu gehen, denn lieber 
hätte er ji) aufgehängt, al3 Eva gebeichtet. Der Frie- 
den war längjt weg, jeder lebte für ſich; jagen jie zu- 
ſammen, fo redeten fie nur wenige Worte miteinander, 
einige Wirtjchaftsfragen wurden auf3 Tapet gebracht 
und erledigt, oder man befchäftigte ſich mit dem Finde, 
da3 prächtig gedieh. 

Eva hoffte immer, die Heine Edith würde den Frie— 
den vermitteln; aber die war fehr unruhig und ſchrie 
viel, da3 machte Hans-Wilhelm nur noch nervöfer. 

- „Herrgott, wa3 brüllt da3 Wurm nur immer?“ 

„Du weißt doch, e3 befommt Zähne.“ 

„Ra ja, aber zum Aushelten ift da3 nicht; gib Sie 
dem Kindermädchen!“ 

Dann verließ Eva immer jofort da3 Zimmer und 
blieb bei dem Rinde; Hans-Wilhelm war es das Tiebite, 
da fonnte er ungeftört feinen Gedanken nachhängen. 
Und je mehr er e3 tat, um fo unruhiger wurde er. 

Geine Mutter fah er faft nur bei den Mahlzeiten; 
fie blieb gleichmäßig freundlich zu ihm, mied aber auch 
jegt noch ängjtlich, außer der Zeit mit ihm zuſammen⸗ 
zutreffen. Was fie einit Eva gejagt: „Ach bin jebt 
auf das Altenteil gejegt und habe fein Recht mehr, 
über meinen Jungen zu wachen; jebt mußt du zujehen, 
wie du mit ihm fertig wirft,“ hielt fie getreulih. Sie 
tat dies wahrlich nicht au Ruhebedürfnig, fondern weil 
lie der Anficht war, daß viele Köche den Brei ver- 
derben müſſen. Mit großem Bangen fah fie in die 
Zukunft. Vielleicht kam noch die Stunde, wo fie ihre 
Autorität in die Wagfchale werfen mußte, vorläufig 
jedenfalls lag feine Veranlaſſung vor, einzugreifen. 

Und noch ein Grund ließ fie eine abwartende Hal- 
tung einnehmen. Graf Relendorff lag auf der Lauer! 
Er kam jeßt öfter al3 früher, meiſtens zu einer Zeit, 
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‘in der er annehmen mußte, Hans-Wilhelm nicht zu 
treffen. Ohne Worte und doch allzu deutlich rang er 
von neuem um den Gieg. Eva Sollte. Vertrauen zu 
ihm faſſen, follte erkennen lernen, daß es niemand auf 
der Welt jo gut mit ihr meinte wie ihr Vater. Kam 
dann der Zuſammenbruch, nun fo würde er mit feiter 
Hand eingreifen und das Band zerjchneiden zwiſchen 
Moreth und Gloſſow. | 

Die Iebenserfahrene Agathe v. Moreth ſah diefem 
ftillen Ringen zu — und fchmwieg. Der Tag aber, der 
die Entſcheidung brachte, follte fie auf dem Poſten 


finden. 


* * 
* 


Da Hans-Wilhelm ſich nicht wohl zu Haufe fühlte, 
benubte er jede Gelegenheit, die fi ihm bot, um in 
die Kreisftadt zu fahren. Keine Zagdeinladung lehnte 
er ab. 

Düfedau triumphierte, „Was hab’ ich dir gejagt, 
Pichelkow, er wird vernünftig!" 

„Ja, der Menſch kann fich irren. Gott jei Dank 
kann er e3, lieber Jochen!“ | 

„Du, ic) werde nächſte Woche eine Heine Jagd 
geben, nur luſtige Sumpfhühner. Da tollen wir 
Hanz- Wilhelm die legten Marotten aus dem Kopfe 
treiben!“ | 

„Schön und gut, aber bring ihm vorher bei, daß 
er Geld in feinen Beutel tut!“ 

Da lachte Kochen Düfedau. „Du denfit, was man 
hat, da3 Hat man!“ 

„Natürlich!“ 

Da tranken ſie ein paar Flaſchen Burgunder mit 
Sekt — Hans⸗Wilhelm würde die Zeche ſchon bezahlen. 


* 
r * 
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Und der jagte zu. 

Köpfe beugte gleich bei feiner Ehehälfte vor. „Du, 
e3 wird wohl Höllifch ſpät werden, bis ich zurüdfomme.“ 

Gie jah ihren Herrn und Gebieter nicht gerade 
freundli) an. „Ihr mollt doch nicht wieder hoch 
ſpielen?“ 

„Bei Düſedau wird's wohl nicht anders ſein.“ 

„Wenn du ’reinfällit, von mir kriegſt du keinen 
Pfennig!“ 


Frau Röpfe Hatte nämlich einen tüchtigen Batzen 


in die Ehe mitgebracht. 


„Hab’ feine Angit, Moreth kommt und der ift bar 
Geld!“ | Ss 
Das war allerdings weit und breit befannt. 5 
Aber das lebte Wort mußte fie doch Haben, „Wa3- 
ich gejagt, Habe ich gejagt. Won mir kriegſt du nital"Z 
Km Grunde genommen fah fie den Verkehr ihres‘ 


Mannes mit fo „feinen Herren“ ſehr gern, da fonnte Sie 

bei den Kaffees in der Kreisſtadt gehörig auftrumpfen, 

und man beneidete fie um ihre Beziehungen. — 
Hanz- Wilhelm taute in dem fröhlichen Kreife ordent- 


lich auf. Dieſe Stille in Moreth war zum Perrüdt- . 


werden! Die räftigen Worte, die hinüber⸗ und her- 
überflogen, dünften ihm Beichen von Lebensluſt zu 
fein. Man nahm ich fein Blatt vor den Mund, er 
ſelbſt fam fchnell in diefen burichilofen Ton hinein. 
Am meilten zog man über den Heinen diden Röpfe 
her; der wehrte ſich aber ganz wacker feiner Haut und 
dachte im ftillen: „Morgen früh Habt ihr mir eure 
Hänfeleien zurüdgezahlt — in Doppelfronen und 
Sceinen. Wer zulegt lacht, lacht am beiten.” 

Und wie er e3 gewollt hatte, jo fam es. Nach dem 
Eifen ſetzte man ſich Hin und jpielte „hoch, bar und 
hitzig“. 
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Han3-Wilhelm war die Einladung wie gerufen ge- 
fommen. In zwanzig Tagen mußte er den Wechfel 
bezahlen, heute hatte er Gelegenheit, den Schaden zu 
reparieren. Wenn ihm das Glüd Hold war! Gein 
ganzer Leichtiinn war erwacht, furzer Hand Hatte er 
die ganze Wirtjchaftsfafje, neuntaufend Mark fait — 
Drewel hatte wenige Tage vorher den Roggen ver- 
fauft — zu Sich geitedt. Das Glüd wollte er zwingen, 
im rechten Augenblide feite „pflaftern“, und wenn er 
zweiundzmwanzigtaufend Mark etwa gewonnen hatte, 
furzer Hand aufftehen und jagen: „Adieu, meine 
Herren! Ich bin fo oft bei Ihnen ’reingefallen, jebt 
habe ich meine Revanche!“ 

Er trank jehr wenig — troß wiederholter Aufforde- 
rung. 

„Nee, ich danke," erwiderte er. „Nachher wollt 
ihr doch wieder mal ordentlich jeuen, und dazu brauche 
ich einen Haren Kopf.“ 

Düfedau warf feinem Yreunde Pichelkow einen 
triumphierenden Blid zu; er hatte doch recht behalten, 
Hans⸗Wilhelm war „vernünftig” geworden. 

„Röpke muß die Bank übernehmen; er hat uns zu 
oft ausgeplündert,“ hieß e3. 

„Herrſchaften, ich Hab’ nur einen Taufender mit.“ 

„Da3 Iangt für den Anfang," rief Hans-Wilhelm. 

„Ra denn meinetwegen drei Taillen durch.“ 

Man war einverftanden. 

Der Amtögerichtsrat gewann. 

Als jich die dritte Taille dem Ende näherte, fragte 
Hanz-Wilhelm: „Wieviel fteht in der Bank?“ 

„Bweieinhalbtaujend.“ 

„Banko!“ 

Wie ein Blitz ſchlug das ein; Moreth legte zwei— 
tauſendfünfhundert Mark auf den Tiſch. 
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Dem guten Röpfe ftand der Schweiß auf der Stirne; 
annehmen mußte er, auf einen Schlag konnte fein 
ganzer Gewinn Flöten gehen, und der mitgebrachte 
Zaufender dazu. 

Düjedau und Püchkow riſſen fchlechte Wiße. 

„Jochen, ich wette um hundert Taler, der dide 
Nöpte in feinem Dufel gewinnt. Hältjt du dagegen?“ 

„Nee, mein Lieber, da3 glaube ich ſelbſt.“ 

Geſpannt blickte alle3 auf die beiden. 

Röpke ſah fich feine beiden Karten an. „Sch gebe!" 

Hans-Wilhelm drehte die erjten beiden um; er be- 
fam, weil er „Banko“ gerufen, zwei Baar. 

Raſch warf er fie auf den Tifh. „Acht, Tleiner 
Schlag!" Dann nahm er da3 zweite Paar auf, feinen 
ließ er die Karten jehen. „Ich bitte!“ 

Köpfe drehte die oberjte Karte der zufammen- 
geichrumpften Taille um; e3 war Karo neun. Hatte 
Moreth fein Zählauge im zweiten Paare, und das iſt 
eine große Seltenheit, jo war die Neun das Beſte, mas 
er Taufen fonnte; anzunehmen mar aber, feine Karte 
bat ſich verichlechtert. 

Ruhig fagte Röpfe: „ch Taufe nicht; ich bleibe auf 
fieben, Coeur zwei, Treff fünf!“ 

Ruhig legte Hans-Wilhelm zu der Karo neun feinen 
Pique König und die Treff Dame. 

„Das macht nicht3 und nicht3 und neun macht neun!“ 

Röpke hob ihm das ganze Geld zu. 

„Ich bin pleite, meine Herren; ein anderer muß 
die Bank übernehmen!“ 

Man beitürmte Hans-Wilhelm; er mußte es tun, 
hatte er doch gewonnen. 

„Gern, meine Herren. Genau wie unjer braver 
Röpke — drei Taillen durch! — In der Bank ftehen 
taufend Mark!" 
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„Aber Han3-Wilhelm,“ rief Düjedau, „du wirft doch 
den Gewinn nicht ſenken?“ 

„Wenn den Herren meine Bank zu gering ift, ich 
gebe fie gern wieder ab.“ 

Das wollte man auf feinen Fall. Nach) mandhen 
Hin- und Herreden gab man fich zufrieden. 

Und als Hans⸗Wilhelm die drei Taillen durchgeſpielt 
hatte, ſaß er bedeutend im Gewinn. 

„Wer hält die Bank nun?“ fragte er und jchob die 
Karten von ſich. 

„Ra, höre mal," ſagte Püchkow, „das geht doch 
nicht, du Haft una doch gehörig ausgeräubert!“ 

„Ich lebe lieber und biete dann und wann Banko; 
heute will ich mal jeuen, daß die Schwarte nadt!“ 

Röpke Hatte in feiner Brieftafche noch ein paar 
Hunderter entdedt:; mit denen war er jo geſchickt um- 
gegangen, daß er, trotzdem Moreth im Glüd ſaß, fo 
gut wie nichts verloren hatte. Er wollte jich fein Geld 
ſchon wieder holen, jebt war’3 noch zu früh. Hans⸗ 
Wilhelm follte jich erſt noch ein bißchen „feitbeißen“, 
deshalb redete er dem Gaſtgeber gut zu. „Herr v. Düje- 
bau, übernehmen Sie doch die Bank!“ 

„Ich hab’ nen ganzen Hut voll verloren.“ 

„Aber jo können Sie den Verluſt doch am beiten 
wieder ’reinbringen. Sollte ich mich nur etwas erholen, 
übernehme ich die Bank fofort wieder.“ 

Die anderen beftürmten Sochen auch, da ließ er 
fich breitfchlagen. Aber feine zweite Taille war noch 
nicht zu Ende, da hatten ihn Röpfe und Hand-Wilhelm 
„ausgemiſtet“. 

Püchkow meinte, nun ſei ſeine Stunde gekommen; 
bis jetzt war er ſtark im Verluſt. 

„Herrſchaften, wird gepumpt auf dreimal vierund⸗ 
zwanzig Stunden?“ 
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„Natürlich!“ 

„Schön — id) übernehme die Bank mit fünftauſend 
Mark!" 

„Das war endlich mal ein Manneswort!" meinte 
Herr Röpke jehr befriedigt. 

Und als es früh fünf Uhr war, ging bie Banf 
vollends Flöten. 

Der Amtsgerichtörat Hatte annähernd zweitauſend 
Mark vor fich liegen in Geld und Scheinen. 

„Aufbrechen is nich," ſagte er, „ich übernehme die 
Bank wieder!" 

Er gewann, die Karten fchienen verhert zu fein; 
bald lagen fünftaufend Marf vor ihm. Immer hitziger 
wurde das Spiel, der Bleiftift flog und malte immer 
höhere Bahlen. Hans⸗Wilhelm ſetzte die Ehrenfcheine, 
die er von den anderen erhalten Hatte; bei ihm und 
Röpke ſaß das ganze Bargeld, das im Umlauf mar. 

Da rief er plöglich dem Amtsgerichtsrat zu: „Banko!“ 
und zählte fünftaufend Mark auf den Tiich. 

Alles ſprang auf. | 

Röpke drehte feine Karten um. „Großer Schlag!” 

Haftig hob ihm Hans⸗Wilhelm das Geld hin und 
rief wieder: „Banko!“ 

Man beitürmte ihn, nicht fo leichtfinnig zu fein, 
ber Dide ſäße ja unheimlih im Dufel. Aber ruhig 
framte Moreth zehntaufend Mark bar auf den Tifch 
aus. Das war ja unheimlich, jo toll war noch nie ge- 
jpielt worden, 

Hans Wilhelm ſah auch diejes Geld zu Röpfe wan⸗ 
dern. 

Die Beſinnung verließ ihn nun vollends. Unter tau⸗ 
ſend Taler ſetzte er überhaupt nicht mehr, zuletzt artete das 
ganze Spiel in ein Duell zwiſchen ihm und Röpke aus. 
Ehrenſcheine, Papiergeld, Gold wechſelten hinüber und 
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herüber, aber nad) und nad) wurde der Berg vor dem 
Amtsgericht3rat größer und größer. 

Düfedau und Püchkow legten ſich ins Mittel. „unge, 
hör auf, wir haben ja unſer Lebtag feine ruhige Stunde 
mehr, wenn die Leute hören, wie hier getempelt wor⸗ 
den iſt!“ 

Aber fie predigten tauben Ohren. Gerade mußte 
Köpfe fünftaufend Mark auszahlen. 

„Ra, jeht ihr," meinte Moreth mit rotem Kopfe, 
„nur hübſch friedlich, zehne ift es noch lange nicht!“ 

Aber noch nicht acht Uhr Hatte es geichlagen, da 
war Han3-Wilhelm feinen ganzen Gewinn famt dem 
mitgebrachten Gelde log. Er wollte anfangen, unbar 
zu ſpielen, aber das verhinderte der Gajtgeber. 

„Für heute ift Schluß. So ’ne Seuerei kann auf 
die Dauer fein Pferd mit anfehen.“ 

Köpfe war’3 zufrieden; er padte in aller Gemüts- 
ruhe das viele Geld und die Ehrenfcheine ein. 

„KRatürlich gebe ich Ihnen jederzeit Revanche, Herr 
v. Moreth,“ fagte er. 

Die Reaktion trat ein, Hans⸗Wilhelms Nerven 
Happten zufammen, fein Geficht wurde bleich wie eine 
Kalkwand. Seine Spielleidenichaft war wieder einmal 
tofl mit ihm durchgegangen. Mühſam ordnete er feine 
Gedanten. Eva martete auf ihn, die Gutskaſſe war 
leer, ob Röpfe auch noch einige Ehrenjcheine von ihm 
hatte, wußte er überhaupt nicht, jedenfall3 hatte er 
einen Berluft erlitten ohnegleihen. Er, ber ſtarke, 
große, breitichultrige Moreth, wurde nicht einmal mit 
zwei Spielen Whiltlarten fertig! | 

Da ftieg ihm wieder der Efel vor fich ſelbſt Hoch. 

Wenn er den nur befommen hätte, ehe er die ver- 
fluchten Karten angerührt! Aber vor diejen glatten 
Nechteden Tapitulierte er wie ein Yeigling, der eine 
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feindliche Muskete auf fich gerichtet ſieht. Mit feiner 
großen Hand fuhr er fich über die Stirn, auf der 
falter Schweiß ftand. Jetzt, nach dem Spiele, waren 
ihm diefer Püchkow, diefer Düſedau und der hide Röpke 
wibderlich, vor zwölf Stunden war er allerding3 anderer 
Ansicht geweſen. Nur weg von hier, erjt wieder ein- 
mal friihe Luft atmen, die brachte einem wenigſtens 
den Berftand zurüd! 

„Herrichaften, wir Haben Sturm,“ rief Düfedau, 
„und noch dazu von Norden!" 

Alle Sprangen auf und traten an da3 Fenfter. In 
der Aufregung des Spieles hatten fie auf das tobende 
Geheul gar nicht geachtet. 

„OD meh,“ jammerte der dicke Röpke, „um elf hab’ 
ih Situng! Bei dieſem Hundewetter komm' ich nicht 
nach Haufe!" 

Püchkow machte einen Witz. „Vor Ihrer Kor- 
pulenz und dem vielen Gelde wird der Sturm fchon 
Neipett Haben und Gie nit aus dem Wagen 
wedeln!“ 

Hanz- Wilhelm atmete erleichtert auf. Borläufig 
hatte er wenigſtens eine Ausrede, aud) Eva würde 
nicht um ihn bangen, fondern ſich denten, daß er bei 
dem Unmetter die Heimfahrt verichoben habe. Aber 
fein Schlechtes Gewiſſen Tieß ihm feine Ruhe. Bu Haufe 
faß feine alte Mutter, fein treues Weib, fein Kind, und 
der Sturm würde Löcher in feine fchadhaften Dächer 
gerilfen haben — und er fah und hörte nicht? und 
veripielte in einer Nacht den ganzen Inhalt der Gut3- 
fafje! 

Da ſchämte er ſich wie noch nie in feinem Leben. 
Jeder Herzichlag Ichien ihm zuzurufen: Du Lump — 
du Lump — du Lump! Er biß vor Wut die Zähne 
aufeinander und ballte die Fäuſte in den Hofeutafchen; 


— 
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am Tiebften hätte er feine Kumpane hergenommen und 
mit den Schädeln aneinandergeftoßen. Aber er war 
ja nicht beſſer als fie, im Gegenteil — zehntaufendmal 
Ichlimmer! 

Da trat der Diener haftig ein. „Drüben im Filcher- 
dorfe ift neben der fchwarzen Sturmflagge dad Not- 
fignal aufgezogen.” 

„Anipannen!“ ſchrie ihm Hanz-Wilhelm zu. „Schleu- 
nigſt — ich fahr’ Hin!“ 

„Menſchenskind, was willft du bort?“ 

„Helfen, Düſedau!“ 

„In deinem Zuſtand?“ 

Da ſtürzte Hansſ-Wilhelm zum Zimmer hinaus in 
den Hof, um beim Anſpannen ſelbſt mit zu helfen. 

Die drei Herren ſahen fich an. 

Unruhig trat der dide Röpke auf feinen Furzen 
Beinen hin und her. „Schmerebrett, der Moreth 
iperrt 's Maul auf und erjauft!“ 

Püchkow zudt die Achfeln. „Wir können ihn doch 
nicht feithalten. Sie al3 Juriſt willen doch, dag wäre 
Freiheit3beraubung.“ 

„Wär ihm nicht eingefallen, jet Kahn fahren zu 
wollen, wenn er nicht fo viel verloren hätte.“ 

Düſedau entgegnet ernit: „Ihr Tennt den guten 
Han3-Willem nicht. Ich fahr’ den höchſten Gletſcher 
auf dem Hofenboden "runter, wenn der gute Junge 
Dabei ift, weil ich weiß, im Nu fährt er hinter mir her 
und wenn er mich hafte wie Pech, Schwefel und Trint- 
waſſer. Der dentt nicht einen Augenblid an den Ver—⸗ 
Yuft, und wenn Sie ihm ’nen Hunberttaufender ab⸗ 
genommen hätten, wenn irgend einer irgendwo um 
Hilfe ſchreit!“ 

Der dicke Röpke ſeufzt, ihm iſt doch unheimlich zu 
Mute. Am liebſten ſteckte er Moreth das ganze ge— 
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wonnene Geld heimlich wieder au wenn er nur hübſch 
hier bleiben würde. 

Und während Hans-Wilhelm, der die Zügel felbit 
ergriffen hat, vom Hofe fährt, wird der ganze Gut3- 
bezirf zur Hilfe alarmiert. 


1, . 


Siebzehntes Kapitel. 


In feinen nervigen Fäuften hält Hans-Wilhelm die 
Bügel, der eilige Norditurm peitjcht jein Geficht, die 
Pferde rafen in wilden Laufe dahin. Die Müte reißt 
ihm ein Winditoß vom Kopfe, die Füchſe dampfen, 
fie wollen furz auf der Hinterhand fehrt sr aber 
feine Kraft hindert da3. 

„Schlag’ zu, Karl!“ ruft er. 

Klatichend fährt die Peitſche über die Kruppen, hoch 
bäumen fich die Pferde auf, beinahe wäre die Deichjel 
gebrochen, dann ftürmten fie weiter in toller Fahrt. 
Und je mehr die Elemente toben, defto ruhiger. wird 
e3 in Moreth3 Bruft. 

Auf der Düne ftanden Greife, Weiber und Kinder, 
feft aneinandergedrüdt, damit fie der Sturm nicht über 
den Haufen blies. 

Hans-Wilhelm warf dem Rutfcher die Sügel zu. 
„zahr Schritt!" befahl er. 

Mit wenigen Säben war er oben auf Be Düne. 
Der Atem verjagte ihm einen Augenblid, feine Fauſt 
ballt fich auf feinem Herzen, dann ſchreit er einen alten 
Mann an. Der veriteht. ihn nicht, jondern zeigt nur 
hinaus in die See. Lange muß Hans-Wilhelm durch 
die Waſſerberge forjchend bliden, biS er zwei Kähne 
gewahr wird, die hilflos auf den Wogen treiben. Da 
faßt er kurz entichloffen ein junges Weib am Rod und 
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zieht e3 die Düne halb hinunter, landwärt3, denn da 
oben kann man Sich nicht veritändigen. 

„les draußen?" fragt er die Hitternde. 

„Jawoll, Herr v. Moreth. Gejtern nachmittag wur- 
den Seehunde gemeldet, und der Wind war auch nicht 
arg, da ind fie mit. Gewehren hinausgefahren.“ 

Da ertönt von der Düne ein wilder Schrei. Er 
Ipringt hinauf. Ein Kahn mit ſechs Männern wird 
ans Land gefchleudert. Er liegt Fieloben, zwei find 
unter ihm begraben. Während Hans-Wilhelm Hin 
unterjtürmt, erheben jich drei Filcher in Teerjaden, 
den Korkgürtel um den Leib; einer bleibt betäubt liegen. 

- gm Nu Sind die drei bei dem umgeftürzten Kahne, 
einige alte Männer bringen den Bemwußtlofen in Sicher- 
heit. Moreth hebt mit anderen das Fahrzeug hoch. 
Da Schlägt eine neue Welle ans Land und wirft Sie 
jamt dem Kahn die halbe Düne hinauf; die beiden 
Männer, die unter ihm gelegen, nimmt die gierige Flut 
mit aurüd und bereitet ihnen ein Seemannsgrab. 

Kmmer noch treibt der eine Kutter draußen hilflos 
auf den Wellen, und weit und breit ijt feine Rettungs⸗ 
ftation, denn diefer Teil der Küfte gilt als ungefährlich. 

„Ein neues Fahrzeug her und einen Korkgürtel!“ 
ruft Hans-Wilhelm. 

Die drei Geretteten jehen fich an, einer nidt dem 

anderen zu, fie verjtehen fich. 
Nach einer PBaufe, während die Männer ein Boot 
d-n Strand Hinabichieben, das oben troden lag, jagt 
der Alteſte, Klaus Harmfen, bedädtig: „Wir fommen 
da nich ’ran, Herr v. Moreth.“ 

„Sollen denn die Leute ‚draußen zu Grunde 
gehen?“ 

„Wir verfupen mit,“ meint Harmfjen achjelzudend. 
"Da bindet fi Hans-Wilhelm ſchweigend einen Korf- 
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gürtel um. Er kennt feine Leute. Hier an der pommer- 
ichen Küfte Herrfcht noch Autorität und Mut. Wenn 
er in den Kutter fpringt, Klettern die anderen nad). 

Und richtig! Die Filcher bliden auf die Heulenden 
Frauen und Kinder und auf den fteinalten Thedche 
Oleſſom, der ſich aud) einen Korkgürtel geben läßt. Da 
jind fie jchnell mit drin und noch ein paar andere, 
beherzte Männer jchieben da3 Fahrzeug in den brodeln- 
den Giſcht. Acht tapfere Herzen wollen retten oder 
den ehrlichen Seemannstod fterben. 

Hanz- Wilhelm hat ein Paar Ruder ergriffen; Fräftige 
Arme treiben den Kutter vorwärts, einer fit am Steuer, 
die anderen jchaufeln da3 Wafjer ohne Unterlaß aus 
dem Fahrzeug. Sie jpüren die Falten Waffermajjen 
nicht, die immer wieder über fie hinwegjchlagen, in 
Strömen rinnt ihnen der Schweiß vom Leibe. Ein 
Ruder zerbricht, ſchnell wird ein anderes gereicht. Vor- 
wärts geht e3, langjam, aber fie kommen doch hinaus. 
Der Steuermann blidt von Zeit zu Zeit nach der Düne, 
ein Feten Tud an einer langen Stange deutet die 
Richtung an, in der fich die nach Rettung Ausſchauen— 
den befinden. Er nidt mit dem Kopfe, fie treiben vor 
der Sandbanf im Freife herum, wären fie über die 
hinmeg, würden fie gar bald an Land geworfen werden. 
Bei jedem Ruderſchlag entringt fich ein Achzen den 
arbeitenden Brüften. Ganz vorn ſitzt Hans-Wilhelm — 
er jpäht durd) die Waffermafjen. Immer näher fommen 
fie der Sandbanf, die bei ruhiger See in zwanzig 
Meter Breite frei liegt, nach der er al3 Junge immer 
fo gern geſchwommen iſt. Sebt kann fie fein Tod 
fein — aber draußen kämpfen Männer, Yamilienväter, 
um ihr Leben! Da denkt er an Eva, die Mutter und 


fein Rind. Kein Bangen fommt über ihn, ein zu— 


friedenes Lächeln legt fich einen Augenblid um feinen 
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Mund. Hier ftand er einmal auf dem richtigen Platze. 
Aber Schnell preßten fich feine Lippen wieder zufammen, 
eine eilige Welle prajfelte auf fie nieder und füllte 
da3 Fahrzeug bis zur Hälfte. — 

Der Strand bevölferte fi immer mehr. Düjedau 
und Püchkow fommen angefahren, Röpfe hatte ſich 
beeilt, zu jeiner Situng in der Gtadt zu fein. Man 
redete hin und her, blidte auf die beiden Heinen Fahr 
zeuge und fam zu der Überzeugung: e3 iſt vergebens! 
Nur acht Menfchenleben mehr find noch in Gefahr! 

Da preichte ein Biererzug heran. 

„Du, Püchkow, der Gloſſower fommt.“ 

Immer die Ruhe und Würde jelbit, ſtieg Graf 
Nelendorff langfam die Düne hinauf. Die Männer 
zogen die Müben, Weiber und Kinder ſahen ihn ſcheu 
an. Merfwürdig, welche Eifesfälte diefer Mann um 
jich verbreiten fonnte! Dabei drängte fich alles zu ihm 
nach Arbeit, weil er für feine Leute am beiten forgte. 
Er war das verkörperte Autorität3prinzip. 

Die beiden Junker begrüßten ihn. 

„Moreth ift mit draußen,“ fagte Düjedau. 

Gleichgültig nidte der Graf mit dem Kopfe zum 
Beichen, daß er Düſedau verjtanden; dann ftellte er 
fih auf die Düne, in feinen fojtbaren Biberpelz ge- 
hüllt, und jah mit verſchränkten Armen Hinaus auf 
das tobende Meer. Wie aus Stein gemeißelt jtand er 
da, fein Muskel feines Gefichtes zudte, nur der weiße 
Bart wehte im Winde. 

Pühlom dadte: „Immer in Poſe — der gute 
Graf!“ — 

Han3- Wilhelms Fahrzeug fam troß aller Anjtren- 
gungen nicht über die Sandbanf. Ja, wenn jie einen 
Nafetenapparat zur Stelle gehabt hätten! 

Faſt verfagten die Kräfte. 
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Einer Hopfte Moreth auf die Schulter. WS der 
ich umdrehte, zeigte der Mann nad) dem Lande. Der 
Junker veritand ihn, aber energiſch jchüttelte er den 
Kopf. War man bis hierher geflommen, mußte man 
auch zum Ziele gelangen. 

Noch einmal legten fich die Leute in die Riemen, 
hoch hob ein Wellenberg das Heine Fahrzeug, ein ver— 
zweifelter Ruderſchlag, man ſchoß ins Tal hinab, unter 
dem Kiel knirſchte der Sand. Die Bank war erreicht, 
das ſpornte die Kräfte von neuem an. Fünf Minuten 
ſpäter ſichtete man den Kutter. Vorn im Boot kniete 
ein Mann, eine Leine in der Hand. Er warf ſie aus 
— nach zehn Minuten hatte man das Tauende in Hans—⸗ 
Wilhelms Boot. 

Jetzt begann aber erit die Gefahr. Man mußte über 
die Sandbant zurüd und ſich da3 andere Fahrzeug 
vom Xeibe halten. 

Erfolg ſpornt an. Vorſichtig wendete man, ein ge— 
fährlihes Manöver — es gelang! Nun die ſchwerſte 
Arbeit, Durch donnernde Brandung hindurd) ein anderes 
Boot im Schlepptau! Aber auch das glüdte, denn neue 
Spannkraft hatte die Verzmweifelten bejeelt. Nun trugen 
die Wogen mit rafender Gejchwindigfeit die Fahrzeuge 
dem Lande zu. Kein Halten gab e3 mehr, fie wurden 
an die. Düne gejchleudert. 

Alle lebten, einige waren betäubt und zerjchunden. 
Hanz-Wilhelm aber lag mit gebrochenen Beinen, ohn— 
mädtig, zehn Schritte vor feinem Schwiegervater. 

- Schnell wurde er in ein Haus gebradht, entkleidet 
und zu Bett gelegt. Graf NRelendorff ftand neben 
jeinem Schwiegerjohn. Dieje Tat löfchte manche Schuld 
aus. Aber fchnell famen dem Grafen wieder Zmeifel. 
Bar Hans-Wilhelm vielleicht doch nur Hinausgefahren, 
weil er ohne Aufregung nicht leben fonnte? Ein rich- 
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tiger Spieler liebt Einfäte, vor denen vernünftige 
Menſchen zurüdichreden. Er Hatte doch Weib und 
Kind! Oder war's ehrliche Begeilterung, die ihn hieß, 
freudig fein Leben einzufegen für jeine bedrängten 
Brüder? Das mollte er ergründen. 

War Hans-Wilhelms beiferes Ich zum Durchbruch 
gefommen, dann wollte er ihm gerne feine Arme öffnen 
— vom heutigen Tage an! 

In Betten gepadt brachte er ihn nad) Moreth. Die 
Damen mußten noch nichts von feinem Wagni3. 

„Ro war denn Hand-Wilhelm diefe Nacht?“ fragte 
der Graf, der porausgegangen mar. 

„Bei Düjedau zur Jagd. Das Unwetter wird ihn 
an der Rüdfehr gehmdert haben.“ 

Der Graf blidte zum enter hinaus und fagte 
gleichgültig: „Vielleicht, Eva. — Doch ich will euch 
nicht länger ftören. Der Arzt ift Schon beitellt. Moreth 
fiegt unten im Wagen.“ 

Mit großen Augen jah ihn jein einziges Kind an; 
aber er nickte nur mie geijtesabmejend mit dem Kopfe 
und ging. | 

Seinem Kutſcher aber fagte er leife beim Einfteigen: 
„gu Herrn v. Düſedau!“ — 

Eva Hatte genug mit der Pflege ihres Mannes zu 
tun, fie vergaß Schnell das jonderbare Benehmen ihres 
Vaters. 

Dremel fuchte die alte Frau v. Moreth auf, als fie 
einen Augenblid nad) der Küche ging. 

„Gnädige Frau, das Morethiche Blut Hat ſich da 
wieder bewährt!“ 

„Gebe Gott, lieber Drewel, mein Sohn wird wieder 
ganz gefund ; aber Stolz kann ich nun endlich auf ihn fein!“ 

„Jawoll, gnädige rau, das fünnen Sie, weiß Gott 
— jawoll!“ 
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Ganz froh wurde die alte biedere Geele, daß er 
dies jagen konnte. 

„Sie müſſen nun wieder die Leitung des Gutes 
jelbftändig übernehmen; ich werde Ihnen die. Schlijel 
meine3 Sohnes aushändigen, fommen Sie mit!“ 

Bor der Tür des Krankenzimmers nimmt fie Dremel 
in Empfang. Sofort begibt er fich. in das Arbeits— 
zimmer feines Herrn, denn al3 gemiljenhafter Sach— 
walter will er den Beſtand gleich fetitellen. Er ſchließt 
den Geldichranf auf und zieht den breiten Kajten her- 
aus, der die Gutskaſſe birgt. Da muß er ſich fefthalten. 
Etwas Kupfer und ein paar Nidel, jind alles, was er 
borfindet. Er reißt ſämtliche Fächer auf — nichts zu 
entdeden, den Schreibtiſch wühlt er durcheinander — 
feine Gutskaſſe ift zu finden. Nun weiß er allee. Sein 
Herr hatte wieder geſpielt — und unglüdlih. Aber 
freilich, wenn man zu Herrn v. Tüjedau — zur Jagd 
fährt! 

Da febt jich der brave Mann in den Gefjel am 
Schreibtiſch und ftüßt feinen alten Kopf in feine harten 
Hände. Daher alfo die Tollfühnheit — daher! 

Endlich ſpringt er auf und ruft nad) dem Reitpferde. 


* % 
%* 


Düſedau wollte jich gerade zu Bett legen, als ihm 
der Diener den Grafen Relendorff meldete. 

„Schodichwerenot, fol! man denn heute gar nicht 
zur Ruhe fommen!“ Auf einmal pfiff er leife durch 
die Zähne. „Führen Sie den Herin Grafen in mein 
Arbeitszimmer.“ 

„Es iſt noch nicht aufgeräumt.“ 

„Einerlei — los — ſchnell!“ 

Kochen Düfedau geriet in Kampfesſtimmung. Sonſt 
hatte es der Graf wahrlich nicht eilig, zu ihm zu fom- 
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men. Aushordhen wollte er ihn — na, er follte eine 
gepfefferte Antwort erhalten! 

„Verzeihung, Herr Graf; es fieht noch liederlich bei 
mir aus. Ich hatte Beſuch, und dann fam der Sturm.“ 

„O bitte, das tut nichts." Sehr froftig fagte e3 
Relendorff. „sch möchte mir nur erlauben, eine Frage 
an Sie zu richten, Herr v. Tüſedau.“ 

„Bitte!“ 

„Wieviel Hgt mein Schwiegerfohn diefe Nacht bei 
Ahnen verloren?“ 

„An mich nichts. Im übrigen bin ich feine Klatich- 
bafe, Herr Graf!" erwiderte Jochen Tüjedau grob. 

Feſt jah ihn der Graf an. „Sch Hatte von dem 
Edelmann, an den fi) der Schwiegervater Ihres 
Freundes Moreth wendet, eine andere Antwort er= 
wartet.“ 

„Ra, dann irren Sie ſich eben gründlich.“ 

„Das tut mir fehr leid. Bei ruhiger Überlegung 
hätte ich mir allerdings denfen fünnen, daß Sie mir 
auf diefe Ihnen peinliche Frage feine Antwort geben 
würden.“ | | | | 

„Ob mir die Frage peinlich ift, überlaffen Sie ge- 
fälligft mir zu beurteilen. Vorſchriften und Vorwürſe 
laſſe ich mir jedenfalls in meinem Hauje nicht machen.“ 

„sh hatte Sie nur gebeten, Herr v. Düſedau.“ 

„Und ich mwiederhole Ihnen, Herr Graf, ich lehne 
die Beantwortung Ihrer Bitte ab, weil ich feine Klatſch— 
baje bin.“ 

Der Diener tritt ein. 

„Der Inſpektor Drewel von Moreth bittet emp- 
fangen zu werden.“ 

„sit ein Unglüd geſchehen?“ fragt Düſedau ſchnell. 

„sch weiß es nicht. Sein NReitpferd Hat jedenfalls 
fein trodenes Haar mehr am Leibe.“ 
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„Dann herein mit ihm!“ 

Der Graf greift nach feinem Hut, um n ſich zu ver⸗ 
abichieden; Jochen Düſedau aber fordert ihn auf, fo 
lange zu bleiben, bi3 der Inſpektor gejagt, was eigent- 
lich pafliert Sei. In folden Stunden reite man doch 
nicht zum Vergnügen übers Land. 

Bleich wie eine Kalkwand tritt Drewel ein, er iſt 
noch völlig außer Atem. 

„Herr v. Düſedau — ich bitte um Entſchuldigung, 
aber mein Herr war doch dieſe Nacht hier. Ich muß 
Klarheit haben, ob er bei der Rettung der Leute das 
viele Geld verloren hat, oder hier im Spiel. Wenn’3 
nicht hier geblieben ift, muß ich gleich weiter ins Filcher- 
dorf. Halunfen gibt’3 überall — und neuntauſend 
Mark ſind kein Pappenſtiel!“ 

Da ſagt Graf Relendorff höhniſch: „Den Ritt nach 
dem Fiſcherdorf können Sie ſich ſchenken, Drewel! — 
Adieu, Herr v. Düſedau, ich habe die Antwort auf meine 
Frage nun bekommen!“ 

Als ſich die Tür hinter dem Grafen geſchloſſen Hat, 
veibt fi) Düfedau die Stirn. „Mein lieber Dremel, 
das war für uns beide ein faftiger Reinfall!“ 

Dem alten Mann fangen die fniee an zu zittern. 
„Darf ich mich feßen, ich fannn nicht mehr!“ 

Schnell gibt ihm Düſedau einen Kognaf. „Na, na, 
Sie brave Geele, auch diefer Sturm Hört mal auf!“ 

Der alte Dremel jchüttelt ſich auf jeinem Gtuhle. 
„Rein, Herr v. Düfedau, das ift zu viel, das kann ich 
alter Schimmel nicht mehr fchleppen! Hat man fein 
Lebtag die Hände: über den vaterlojen Junker gehalten, 
und nun, nad allem Leichtiinn, Spielt er auch noch 
Theater!“ 

„Aber um Gottes willen, wa3 denn für Theater?“ 

Verzweifelt jchüttelt der alte Dremwel den Kopf. 
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„Sieben wadere Männer follten mit ihm in den Tod, 
bloß weil er fich nicht getraute, den beiden braven 
Frauen in Moreth die Wahrheit zu jagen!“ 

Da aeht Düſedau das Verftändni3 auf; er tritt an 
den alten Inſpektor heran und legt ihm die Hand auf 
die Schulter. „Dremel, jehen Sie mich an! — So—o! 
Was ich jebt ſage, ift die pure Wahrheit! — Allerdings 
hat Moreth da3 Geld bis auf den legten Pfennig ver- 
foren, al3 aber mein Diener meldete, daß im Filcher- 
dorfe das Notjignal aufgezogen jei, ift Ihr Herr 'raus— 
gejtürzt, Hat felbjt mit angeſpannt, ift losgefahren mie 
der leibhaftige Teufel und hat genau fo gut feine Pflicht 
und Schuldigfeit getan wie einſt fein Vater bei Bion- 
ville. Er Hat aud nicht einen Augenblid an feinen 
Berluft gedaht — Menfchenleben waren in Gefahr, 
die Not rief, da war er zur Gtelle!“ 

„Herr dv. Düfedau, wenn ich das glauben könnte!“ 

„Sehen Sie und fragen Sie meinen Diener und 
Ihren Kuticher!“ 

Da faßt der alte Mann mit beiden Händen an feinen 
Kopf. „Na, jo kann ja auch bei und noch alles gut 
werden!“ 

%* Mi * 

Der Arzt hat die Beine gefchient und in Gips- 
verband gelegt. Aber eine ſchwere RYungenentzündung 
tritt Hinzu; Hans⸗Wilhelms Leben jteht auf des Meſſers 
Schneide. . 

Bon Mutter und Gattin treu gepflegt, geht er nad) 
wochenlangem Kranfenlager endlich der Genejung ent- 
gegen. In feinen wilden Fieberphantafien hat er feinen 
Verluſt ausgeplaudert, Dremel muß die Tatfache be- 
jtätigen, aber er richtet die verzmweifelnden Frauen auf. 
Er fagt ihnen, nach all diefen ſchweren Prüfungen 
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werde Hans-Wilhelm wohl ein vernünftiger Mann ge- 
worden fein. 

Da nimmt Eva Klein-Edith auf den Arm und fährt 
hinüber zu ihrem Vater nach) Gloffom. 

„Kommit du nun zu mir zurüd für immer, mein 
Kind?" fragt der. Ä 

„Rein, Papa. Nur bitten mwollen mir beide dich, 
daß du jetzt deine ftarfen Hände über Hans-Wilhelm 
hältſt!“ 

„sa, Eva, biſt du denn blind? — Wie der nieder- 
trächtigfte Lump Hat er ſich benommen!“ 

Da Hat Eva dv. Moreth ihrem Bater ftumm den 
Rüden gelehrt und ift gegangen. Den ganzen Nach— 
mittag hat jie denn mit Drewel Briefe gejchrieben. 


% * 
* 


Der Frühling war längſt ins Land gekommen, bevor 
der Arzt zu den Morethſchen Damen ſagen konnte: 
„So, jetzt haben wir den Kranken völlig über'n Berg!“ 

Eva wagte kaum mehr das Schlafzimmer ihres 
Gatten zu betreten; ſie merkte es, wie er ſich ſchämte, 
ſich mit Selbſtvorwürfen peinigte. 

Eines Tages ſchickten die Damen den alten Drewel 
zu ihm. | 

„Ra, Herr Oberleutnant, die legte Dummheit haben 
Sie ja quitt gemadht!“ 

Da zudte e3 in Hans-Wilhelms Geſicht. „Dremel, 
wa3 für ein Lump bin ich — was für ein leichtfinniger 
Lump!“ | 

„Hübich langſam, ſonſt fommt wieder das Fieber!" 

„Die Wirtichaft ift natürlich in Grund und Boden?“ 

„Gott bemwahre, fie jteht in Glanz und Würden.“ 

„Zügen Sie mir nichts vor, Mter — verrüdt bin 
ich nicht mehr!“ 
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Da nimmt Dremwel einen Stuhl und fegt fi an 
da3 Bett feines Herrn. „ES hat einen tüchtigen Krach 
mit dem Herrn Grafen gegeben.“ 

„Das kann ich mir denken.“ 

„Die gnädige Frauiſt aber die Antwort nicht ſchuldig 
. geblieben.“ 

„Wieſo?“ 

„Ja, Herr Oberleutnant,“ Drewel ſtand auf, „ſie 
hat die zweite Hypothek, die uns ſo drückte, gekündigt, 
Haus und Ställe werden jetzt ausgebeſſert, neues Vieh 
haben wir auch in den Ställen — eine ganze Menge!“ 

Da fährt ſich Hans-Wilhelm mit zitternder Hand 
über die Stirn. „Rufen Sie mein Weib, Drewel, und 
laſſen Sie uns allein!“ 

Eva tritt ein, das Kind auf dem Arme. „Nun, 
Hans-Wilhelm, fühlſt du dich kräftiger?“ 

„Setz dich auf das Bett, Eva, und gib mir mein 
Kind.“ | : | 

Sie tut’3. Er fieht feinem Weibe in die Augen. 
„Dein Erbteil Haft du dir auszahlen lafjen und bis 
auf den legten Pfennig in das Gut geſteckt?“ 

„sa, Hans-Wilhelm, bis auf den legten Pfennig.“ 

„Eva!“ 

Es würgt ihm in der Kehle. Sein Weib jieht ihn 
feſt an. 

„Wenn du jeßt nicht Herr deiner Leidenſchaft wirft, 
find wir und das Kind heimatlos. Papa Hat mid) 
willen laſſen, daß er und nur noch ein einziges Mal 
hilft — mit jenen zwanzigtaufend Mark, die du ihm 
einit zurüdgegeben haft, und die erhalten wir erjt auf 
dem Schiffe ausgezahlt, wenn wir uns verpflichten, 
auszumandern!“ 

Ganz ruhig hat es Eva v. Moreth gejagt. 


* EN ** 
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Ein Stiller Mann, deilen Haar an den Cchläfen 
bereit3 ergraut iſt, geht feiner Arbeit nad. Er kennt 
nur die Pflicht. Von den Märkten hält er fich mög- 
fichft fern, diefe Gefchäfte bejorgt der alte Dremel, der 
leider ſchon recht Fapprig gemorden ift. Hans-Wilhelm 
hat fein Geld übrig, einen neuen Oberinjpeftor fann 
er ſich nicht leiſten, er Schafft faſt alles ſelbſt. Auch 
den Abichied Hat er genommen, das Üben it zu koſt— 
ipielig, und feine Gejundheit hat einen Knads befommen. 

Bon Beit zu Zeit beſuchen Geinsheim, der foeben 
eine Divifion in Stettin befommen hat, und der Ritt- 
meifter Graf Beerenburg Moreths. 

Hans⸗Wilhelms Mutter ſitzt noch häufiger über der 
Bibel und über ihres Mannes Briefen. Auch Eva 
fränfelt öfterd. Die Aufregungen waren nicht jpurlos 
an ihr vorübergegangen. Dem Ehemann jchnitt ihr 
Reiden ins Herz — cr trug die Schuld. Aber Schuld 
wäſcht man ab durch Arbeit und Gottvertrauen. 

Sp lebten Moreths till ihre Tage dahin. | 

Einmal hatte Eva verfucht, den Frieden mit dem ' 
Bater Herzuftellen, aber jelbit da3 „Bitte, bitte!“ des 
Kindes vermochte nicht fein Herz zu erweichen. Schroff 
lehnte er jede Verſöhnung ab. 

„Solange du das Weib de3 Lumpen Moreth bleibit, 
bift du meine Tochter nicht!“ 

Da war fie mit Tränen in den Augen gegangen. — 

Der Graf aber Hoffte von Tag zu Tag auf ihre 
Rückkehr. | 

Als die Jahre famen und gingen, war er ein ge- 
brechlicher Greis geworden. Er hörte nur Gutes über 
Hans-Wilhelm. Da tauchten in ihm doch Zweifel auf, 
ob er feinen Schwiegerjohn am Tage des Sturme3 
richtig eingefchäßt Hatte. Wenn er doch befjer war? 
Seinem Vater ähnlicher? 
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Er jehnte jich nach Frieden. Wenn Eva von neuem 
gelommen märe, er hätte fie mit offenen Armen auf- 
genommen. 

Aber fie verließ feit Jahren Moreth nicht mehr. — 

An einem ſchönen Frühlingstag rollte Hans-Wil⸗ 
helms Wagen vor dem Glojlower Schloßportale vor. 
Die Kleine Edith entitieg ihm. 

„sch will zu Großpapa!“ rief fie dem Diener zu. 

Der Graf ging feinem Enkelkind entgegen, jo jchnell 
ihn feine alten Beine trugen. 

„Edith, was willit du?“ 

„Stoßpapa, komm fchnell! Sch habe ein Brüder- 
chen befommen.“ 

Nach ſechs langen Jahren jchien drüben wieder die 
Sonne des Glüdes. Da fuhr der Graf mit feinem 
Entelfind hinüber nad Moreth. 

Hans-Wilhelms Augen glänzen. „Daß ich hier ftehe, 
feften Fußes auf meiner Väter Land — da3 verdanfe 
ich der Frauenliebe!“ 

Agathe v. Moreth nimmt den Kopf ihres großen 
ungen in ihre fchmalen Hände. „Frauenliebe Hat 
dich gerettet, ihr verdanfit du, daß ein Hans v. Moreth 
wieder mit blauen Augen in die Welt blidt!! Wacht 
über ihn, wie ich einft über dich gewacht!“ 

Hanz-Wilhelm fteht am Bette feines Weibes; fie 
jtredt dem Vater die Hände entgegen. 

„sa, Kinder, nun fei Frieden zwiſchen uns!“ 

Da Hat Frauenliebe vollends geliegt. 

Ende. 
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lſo es gefällt dir in Ilſenburg, Erich?“ 

„Ob es mir gefällt, Bodo? Ich ſage 
dir, es ift herrlich, wunderbar, einzig!“ 

„Freut mich, freut mich fehr! — Und 
— haſt du dich auch? Na, man braucht dich ja nur 
anzuſehen. Und wie gemütlich du hier wohnſt! Präch— 
tige Ausſicht — ſchöner Garten — reizender Balkon! 
Schade, daß ich mich nur zwei Tage aufhalten kann!“ 

Baron Bodo v. Straußburg hielt mit zufriedenem 
Lächeln im Zimmer Umſchau. Plötzlich blieb er vor 
einem Bilde ſtehen, das auf dem Schreibtiſch ſtand. 

„Ale Wetter — mer ilt denn das, Erih? Eine 
Badebefanntichaft?“ 

„So etwas ähnliches. Es iſt Prinzeſſin Ilſe!“ 

„Richtig — ſo ſieht ſie auch aus. Ein reines Feen— 
antlitz — dieſe herrlichen Formen, dieſe Märchenaugen, 
dieſe üppige Haarflut! Du Haft wohl Feuer gefangen, 
mein Junge?“ 

„Sehr ftark jogar. Ich bin auf dem Wege, mich zu 
verloben.“ 

„Mit diefer Waldfee? Wie bijt du denn mit ihr 

befannt geworden?“ 
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„Du follit es Hören, Bodo. Geb dich, nimm eine 
Bigarre und laufche dem Märchen von dem glüdlichen 
Erih Langen und 
der Brinzeffin Ilſe.“ 

Der Beſucher 
deſſen Geficht einen METZ 
jehr geipannten 

Ausdrud zeigte, 
warf ſich auf das 









Sofa, Erich jeßte jich neben ihn, und während beide be- 
haglich qualmten, erzählte Erich mit glücklichem Lächeln. 
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„Bor einer Woche gegen Abend fam ich Hier an. 
Es war. noch ziemlich früh, nicht einmal dämmerig, ich 
verfchob daher meine Häusliche Einrichtung auf den 
anderen Tag, um unverzüglich meine Schritte ins Alie- 
tal zu lenken. O, diejes Ilſetal, Bodo! Vom eriten 
Moment an hielt e3 mich gefangen, jo daß ich Heines 
Schwärmerei wohl begreifen kann. Man wird jelber 
zum Schwärmer, wenn man das liebliche Flüßchen ent 
lang aufwärts jteigt, von feinem murmelnden Ge— 
plätſcher umkoſt, mit den gigantiihen Bergen auf allen 
Seiten. Es war wie ein Märchentraum! Links von 
mir redte der Ilſenſtein fich obelisfenartig empor, die 
Ihäumenden Wellen ftäubten Brillanten im Monden- 
licht, die alten Tannen raufchten im Abendwind. Und 
plötzlich — ich glaubte wirklich im erjten Augenblid 
eine Eriheinung aus der Märchenmwelt zu jehen — 
erblicdte ich vor mir eine zauberiſche Geſtalt. Wie aus 
den Wellen der Ilſe tauchte fie auf — eine wahrhafte 
Elfe im: weißen Kleide, mit goldblondem Haar. So 
itand fie am Fuße eines fat im Waſſerbett aufragenden 
Baumes, und an mein Ohr Hang ihr melodijcher leiſer 
Gelanz: | 

Ich bin die Prinzeſſin Ilſe 

Und wohne im Ilſenſtein, 

Komm mit nach meinem Schloſſe, 
Wir wollen ſelig ſein! 

Dein Haupt will ich benetzen 

Aus meiner llaren Well'; 

Du ſollſt deine Schmerzen vergeſſen, 
Du ſorgenkranker Gefelt!‘ 


Ich war entzüdt, beraufcht, wie in eine andere Welt 
verjegt. Leiſe jchlich ich näher, und als fie geendet, 
rief ich begeiftert: ‚DO Schöne Prinzeſſin Ilſe, ich wünfchte, 
ich könnte dein Kaijer Heinrich fein!‘ Da wandte fie 
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ih erichroden um, aber raſch faßte fie fich, ein Helles 
Lachen kam zwiſchen den Elfenzähnen hervor. 

‚Die Gegend verführt unwilllürlih zur Schmwär- 
merei,‘ entjchuldigte fie ſich. ‚Ich glaubte allein zu fein.‘ 

Sie gab fich nicht im geringiten affektiert, fondern 
ganz natürlich, fait naiv. Sie Hatte fich verjpätet und 
fürdhtete die Vorwürfe ihrer Mutter. Ich ftellte mich 
vor, und wir gingen dann zufammen nad) Haufe. Sie 
hatte im eriten Anſturm mein Herz gewonnen, ich 
träumte die ganze Nacht von ihr, und da fie mir ge- 
fagt, wo fie mit ihrer Mutter fpeife, begab ich mich 
Mittags in dasjelbe Hotel. Sie erfannte mid ſofort 
wieder. Doc wozu foll ich dir eine lange und im Grunde 
alltäclihe Gejchichte erzählen? Wir wurden fchnell 
näher befannt, wie dies die Freiheit des Bade» und 
Sommerfrifchenlebens mit ſich bringt. Die Mutter ift 
ebenfalls eine ſehr intelligente und einnehmende Dame, 
die Tochter — Sie Heißt Gerda — ein Multer von An- 
mut, Lieblichkeit, Innigkeit und Geilt. Mein ganzes 
Streben ging alſo dahin, diefe Göttin zu erringen. Es 
war nicht leicht, denn fie war ſehr ſtolz, jehr zurüd- 
haltend, jo liebenswürdig und innig auch ihr Gemüt 
ilt. Endlich brach jedoch das Eis, und gegenwärtig bin 
ich To weit, daß ich mich in den nächſten Tagen erflären 
werde, denn ic) und Gerda find jo gut wie einig, und 
die Mutter iſt einveritanden.“ 

„Das nennt man allerdings Glüd, Tieber Erid). 
Allein geitatte, daß ich noch eine Frage tue, bevor ich 
dir zu der Wahl gratuliere. Du nannteit deine Zu— 
fünftige Gerda?“ 

„Jawohl.“ 

„Doch nicht etwa Gerda Silvan?“ 

„Gewiß, Gerda Silvan,“ verſetzte Erich Langen er— 
ſtaunt. „Kennſt du ſie?“ 
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„Kur oberflählih. Ihr Bild dort erinnerte mid) 
an fie, wenn ich fie auch nur flüchtig gejehen habe. 
Ihre Mutter ift Mlice Silvan, die ehemalige Geigen- 
fünftlerin?“ 

„sa, ja, ftimmt alles. Aber woher —“ 

„Einen Augenblid. Bor allen Dingen mwill ich be— 
merken, armer Junge, daß aus deiner Verlobung nun 
und nimmer etwas ‚werden Tann.“ 

Betroffen fuhr der junge Mann auf. „Du — du 
liebit fie wohl felber?“ 

„Gott bewahre mic) davor,“ entgegnete der Baron 
ernit. „Und ich Hoffe um deiner jelbit willen, daß ich 
noch nicht zu ſpät fomme, daß du noch Kraft genug 
befigeft, dich aus den Neben diefer Perſon wieder Her- 
auszuminden.“ 

„Bodo!“ rief Zangen entrüftet. 

„sh nehme da3 Wort nicht zurüd, Erihd. Du 
würdet unendlich unglüdlich werden an der Seite diefer 
Heucdlerin. Sie war in Wiesbaden, als ich voriges 
Fahr meinen Better dort befuchte, und erregte un- 
geheures Aufſehen durch ihre Schönheit und Anmut. 
Bald aber erfuhr man Näheres über fie, und mit dem 
Enthuſiasmus war es vorbei. Merfe wohl: alles bei 
ihr ift Schein und Schaufpielerei! Die liebreizende 
Schöne jieht wie ein Engel aus, aber fie befitt nicht 
eine Spur von Gemüt, ift eine herzlofe Kofette, und 
die Mutter ift eine jchlaue Intrigantin. Das ganze Trach— 
ten ſowohl der Mutter al3 Tochter ift auf Luxus, Putz, 
Genuß und Üußerlichkeiten gerichtet. Wehe dem 
Manne, der in ihre Hände fällt! Sie würde einen 
Millionär zu Grunde richten, und die Mutter würde 
ihr getreulich dabei Helfen. Sie iſt verfchuldet bis über 
die Ohren, die Tochter ftellt daS Los dar, das Sie in 
der Lebenslotterie ſpielt — ihre einzige Hoffnung ift, 
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daß e3 gewinnen, das heißt, daß Gerda eine reiche 
Bartie machen möge. Glaube mir, ich fenne dich und 
deine ideale Gefinnung, deine Neigung für häusliches 
Reben. Nun, diefe Gerda würde eine ſchlechte Haus- 
hälterin und noch jchlechtere Mutter abgeben, wie ihr 
überhaupt da3 Bild einer jtillen Häuslichkeit ein 
Greuel ijt.“ 

„Und woher weißt du das alles?“ 

„sch Tage dir ja, von meinem Better Hugo, der 
beinahe jelbit in ihre Nege gefallen wäre. Wenn fie 
dich erit feit Hat, wird fie die Masfe anmutiger Schwär- 
merei und Naivität bald fallen lajjen, und von Tag 
zu Tag werden mehr Anſprüche zum Vorſcheine fom- 
men. Sie iſt ſchon einigemal verlobt geweſen und 
wird nur von ihrer Mutter in die Bäder geführt, um 
an den Mann gebracht zu werden. Mit den größeren 
Bädern find fie alle dur), nun kommen die Heinen 
und die Sommerftiihen an die Reihe.“ 

Erich war aufgeitanden und fchritt mit allen Zeichen 
hödhfter Erregung im Zimmer auf und ab. 

„Unmöglid), Bodo, undenkbar! Ihr Gelicht kann 
nicht lügen! Das Auge ift immer der Spiegel der 
Geele, und ihr Auge iſt wie der Himmel felber. Du 
täuſcheſt dich doch wohl in der Perſon. Es gibt vielleicht 
noch eine zweite Gerda Silvan.“ 

„Dummes Zeug, Erih! Na ja, ich kann ja deine 
Aufregung veritehen, aber es iſt bejjer, das fchmerz- 
vollite Heilmittel zu erdulden, al3 an einer Wunde zu 
verbluten.“ 

„Und wenn du dich troß alledem täufcheft?“ 

„Halt du dich bereit3 näher nach ihr erkundigt?“ 

„Kein,“ geitand Erich etwas zügernd. 

„Ich ſollte mich jehr wundern, wenn fie hier in 
Ilſenburg nicht mwenigftens einigen Leuten befannt 
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wäre. In der Regel verbirgt man ja das demjenigen, 
den e3 am meiften angeht, am forgfältigiten. Zur 
Warnung öffnet niemand den Mund, hinterher aber 
reden alle und Sprechen ihre VBerwunderung aus, mie 
man fo habe hineinfallen fönnen. Sch fenne das. Iſt 
deine Wirtin eine ftadtfundige Perjon?“ 

„Und ob.“ 

„Sp will ich fie ausforjchen. Jedenfalls möchte ic) 
alles tun, di) vor namenlofem Unheil zu behüten. — 
Klingle doch einmal.“ 

Eovfort erſchien die VBermieterin, eine anftändig aus— 
fehende ältere Frau, mit der ſich Bodo, nachdem Erich 
aus dem Zimmer gegangen, längere Zeit fjehr eifrig 
unterhielt. 

Er fonnte al3 Ergebnis dem Freunde melden, daß 
man ſich in Sljenburg mit Fräulein Silvan in der Tat 
bereit3 mehr bejchäftige, als dem Aufe der jungen Dame 
erſprießlich jchien. 

„sch befam aus ihr heraus, daß man ſich über deine 
Gutgläubigfeit wundert. In der Rolle der ‚Prinzeſſin 
Ilſe‘ Hat fie fich bereit3 mehrfach verſucht. Sie ging 
zu dieſem Zwecke jchon öfters ins Ilſetal jpazieren. 
Kam nun ein einzelner junger Mann, bei dem fich’3 
der Mühe zu verlohnen jchien, jo führte fie die be- 
törende Märchenfomddie auf. Auch dich Hatte fie ge- 
wiß vorher längſt fchon wahrgenommen.“ 

„sh Tann, ih mag nicht daran glauben, eine fo 
entjeglihe Differenz zwifhen Form und Anhalt ift 
unmöglich!“ | 

„Wenn du fo dentit, bift du verloren.“ 

„Uber wenn fie mich wirklich Tiebt? Die Liebe 
bıinct oft unglaublide Wandlungen im Charafter her- 
vor. Gie ift vielleicht nur von der Mutter irregeleitet.“ 

„Sie wird wohl überhaupt niemand lieben als fich 
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ſelbſt. Sie weiß, daß du eine anftändige Verſorgung 
daritellit, daß du, wenn auch fein großes Vermögen, 
doch al3 Verſicherungsdirektor ein ſchönes Einfommen 
haft. Ich bin aber überzeugt, fommt einer, der ihr 
mehr bieten fann al3 du, fo gibt fie dir faltblütig den 
Abſchied.“ | 

„Wenn ich das gewiß müßte, jo wäre es freilich auf 
der Stelle aus.“ 

„Wollen wir die Probe machen?“ 

„Wie denn?“ 

„sh bin von Adel, ich bin vermögend. Gtelle 
mich ihr heute mittag vor, übertreibe meine Verhält— 
niffe noch, erzähle, daß ich bereits ihr Bild bewundert 
habe und fie über alle Begriffe Schön und Tieblich finde, 
und laß mich ihr ein wenig den Hof machen. Wenn 
fie einer ſolchen Verſuchung mideriteht, jo magſt du 
e3 mit ihr verſuchen. Wenn nicht, jo —“ 

„So ilt das Spiel aus!“ rief Erich tief atmend. „Es 
ſei. Du haft mein ganzes Innere aufgerüttelt. Eine 
Unwürdige will ich nicht bejigen, ich bin nicht töricht 
‚genug, mit jehenden Augen ins Unglüd zu rennen. 
Ich hoffe jedoch beitimmt, fie wird dich Lügen jtrafen.“ 

Bodo lächelte nur. 


2 


Frau Silvan und ihre Tochter Hatten bereit3 ihre 
Plätze an einem günitig gelegenen Einzeltiichchen im 
Speiſeſaal eingenommen, al3 Eri und fein Freund 
erihienen. Der junge Mann mochte bereit3 ungeduldig 
erwartet worden fein, denn das Geſicht Gerdas zeigte 
einen Zug leichter Gereiztheit, der ſich indes fofort 
verlor, al3 fie den Begleiter ihres Anbeters bemerfte. 
Auch die Mutter ſah aufmerkſam nad) ihm Hin. 

„Mein Freund, Baron dv. Straußburg, der heute 
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„O, bitte ſehr,“ erwiderte die Dame mit höflichem 
Lächeln; „mir haben Ahnen doch Leine Vorſchriften zu 
maden.“ 

Die Herren ließen fich nieder, Erich auf dem Stuhl 
neben Gerda, der er jet mit herzlicher Miene die 
Hand entgegenitredte. Bei ihrem Anblid vergaß er 
“alle feine Zweifel, und in der Tat bot Gerda Silvan 
ein Bild verförperter Anmut und Grazie. 

Gerda nahm die Hand des jungen Mannes. Tod 
ſchien der Drud ihrer Rechten ihm weniger zärtlich 
als gewöhnlich. | 

„Sie find mir böje, Fräulein Gerda, weil ich nicht 
pünftlich gemejen bin?“ 

„O bitte,“ antwortete da3 junge Mädchen leichthin, 
„ich Habe es gar nicht bemerkt.“ 

Erich biß fich auf die Lippen. Weder Gerda noch 
Frau Silvan zeigten ſich unfreundlich, und doch lag 
ettva3 wie Rejerve in Ton und Haltung; es war nicht3 
Faßbares, aber das empfindjame Herz eines Liebenden 
gleicht einer beim leijeiten Lufthauch erzitternden Aols— 
harfe und verjpürt die geringiten Schwankungen der 
Seelenſkala der Geliebten. 

Sollte der Beweggrund dieſes Verhaltens wirklich 
in dem Miterjcheinen feines Freundes beitehen? Das 
war aber doch den Damen gänzlich überrafchend ge- 
fommen. Nun, Bodo dv. Straußburg mar adelig, ein 
Ichöner, ftattlicher junger Mann, ein eleganter Kavalier. 
Wollte man jich von vornherein feine Chance entgehen 
laſſen? 

„Wir werden es bald heraus haben,“ dachte Erich, 
der ftill geworden war, während fein Freund mit den 
Damen .bereit3 in voller Unterhaltung begriffen war, 
ohne daß fie aud) nur wahrzunehmen fchienen, daß 
ihr eigentlicher Ritter fich gar nicht beteiligte. 
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„Sie haben durch Ihre Ankunft Ihrem Freund 
gewiß eine recht frohe Überraſchung bereitet, Herr 
Baron,“ begann Frau Silvan. 

„Ich hoffe es,“ antwortete Bodo verbindlich. 

„Und Sie ſelber werden dabei nicht zu kurz fom- 
men. Ilſenburg ift wunderihön. Sie fennen e3 noch 
nicht?“ 

„Rein, gnädige Frau.“ 

„OD, jo müſſen Sie es recht genießen. Haben Sie 
einen langen Aufenthalt vorgejehen?“ 

Bodo hielt e3 nicht für nötig, die volle Wahrheit zu 
jagen. Er entgegnete nur, die Dauer feines Aufent- 
halts hänge von den Umſtänden ab. 

„Sp werden wir hoffentlich näher befannt werden. 
Sie haben Ihre Familie nicht mitgebracht?“ 

Der Beſucher veritand ſehr wohl, daß man ihn 
auszuhorchen beabjichtigte. Lächelnd erwiderte er: „Ich 
habe noch feine, gnädige Frau.“ 

„D, Sie werden doch Eltern, Schweitern, Brüder 
haben?“ warf hier Gerda jchnell ein, indem fie ihre 
beitridenden Märchenaugen auf ihn richtete. 

„Das gewiß, gnädiges Fräulein — das heißt, nicht 
in jo großem Umfange, wie Sie anzunehmen fcheinen. 
Ich Habe nur noch meine Mutter, einen Bruder und 
eine Schweiter.“ 

Bodo fing den Blid auf, den die junge Dame über 
jeine Hände gleiten ließ. 

„Ach, Sie meinen, weil ich einen Ring an dem 
bewußten Finger trage? Das gejchieht lediglich, weil 
er an feinen anderen paßt, gnädiges Fräulein. Ich 
befinde mich gegenwärtig noch im Stadium der Um- 
ſchau unter den Töchtern des Landes.“ 

Die Damen quittierten über den Scherz mit — 
loſem Lachen. 
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„Daran Schließe ich wenigſtens, daß Sie fein direkter 
Ehefeind find,“ fagte die Mutter. 

„sh? Im Gegenteil —“ 

Jetzt unterbrach Erich feinen Freund, indem er be- 
merkte: „Sein erjter Blid heute morgen fiel auf die 
mir von Fräulein Gerda gütigit gewidmete Photo- 
graphie. Sie können ſich gar nicht voritellen, Fräulein 
Gerda, wie er Sie bewundert hat. Vom eriten Augen- 
blick an war er förmlich hingeriſſen.“ 

In Gerdas Augen erihien ein flüchtiges Funfeln. 

„Du mußt nicht fo aus der Schule inwayen, Erich,“ 
wehrte der Baron halb verlegen ab. 

„sa, das iſt nicht recht von Ihnen, Herr Direktor," 
Ichalt die Frau Mama, ihm lächelnd mit dem Finger 
drohend. „Sie machen mir das Kind eitel und jegen 
Ihren Freund in Verlegendeit.“ 

„O, wir find fo alte Freunde, daß er mir das nicht 
übelnimmt.” 

„Wohl von Kindheit auf?“ fragte Gerda. 

„Wir Haben zufammen die Schulbanf gedrüdt, dann 
auf derjelben Univerfität jtudiert.“ 

„Sind Sie auch in der Berlicherunasbrandhe?“ 
forichte Frau Silvan. 

„sh? Nein — ih bin Landwirt.“ 

„Sie bemwirtichaften ein Gut?“ 

„Ja.“ 

„Aber es iſt das ſeinige,“ fügte Erich bei. 

„Das Ihrige?“ Wieder ein ſeltſames Funkeln in 
den blauen Sternen des ſchönen Mädchens. „Dann 
find Sie freilich gut daran.“ 

„Seld allein macht nicht glüdlich,“ erwiderte Bodo 
mit einem bewundernden Blid auf die junge Dame, 
der von einem leichten Seufzer gefolgt war. 

„Du biſt zu beicheiden, Bodo, und auch undankbar.“ 
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„Da jehen Sie. Ihr Freund hat recht — ein halber 
Millionär und nicht einmal zufrieden.“ 

„Sagen Sie höchſtens ein Viertelmillionär, gnädige 
Frau, dann möchten Sie der Wahrheit näher fommen.“ 

Die beiden Damen Stiegen fich unter dem Tiſche 
mit dem Fuße an. 

„Wie glüdlih Sie doch find!" rief Gerda mit Be— 
geilterung und legte in ihren Blid den ganzen be— 
zaubernden Schmelz ihrer Märchenaugen. 

„Weil ich reich bin?“ | 
„Rein, weil Sie Landwirt find. Ich Habe für die 
Landwirtſchaft immer geſchwärmt. Ach, wie köſtlich 
muß e3 fein, feine Tage in der freien Gottesnatur zu— 
zubringen, in friedliher Beichäftigung, heiteren Ge— 
müts, über fih den Schönen blauen Himmel, vor ſich 
die reifenden Getreidefelder, den duftenden Klee! — 
Es gibt doc) feinen idealeren Beruf al3 den de3 Land— 

wirts!“ 

„Vielleicht ſieht er ſich aus der Vogelſchau beſſer 
an, als er in Wirklichkeit iſt,“ verſetzte lachend der junge 
Gutsbeſitzer. „Im Grunde beſteht er in nichts als 
harter Arbeit vom frühen Morgen bis zur ſpäten Nacht, 
in ſo harter Arbeit, daß Körper und Geiſt ſich erſchöpfen, 
und oft jedes höhere Intereſſe zurückgedrängt wird.“ 

„Aber Sie ſelbſt arbeiten doch nicht ſo hart?“ 

„Ich greife überall mit Senſe und Hacke zu, wenn 
es ſein muß.“ | 

Während diefes Geſprächs war da3 Mahl zu Ende. 
Erich ſtand auf, um einige Worte mit einem Belannten 
zu wechjeln, den er zufällig an einem der anderen 
Tiſche erblidte. 

„Wie glüdlich doch mein Freund Erich iſt!“ Bemerfte 
Bodo, ihm nachſchauend. 

„Weshalb?“ fragte Gerda. 
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„Weil er Ihnen nahe jteht.“ 

„Wie meinen Cie da3?" Pie Frace Hang Scharf. 

„Wie ich das meine? Ich — ich glaubte, man 
fünnte ihm zu Ihrer — Ihrer Freundſchaft gratulieren.“ 

„gu meiner Freundjhaft? Nun — vielleicht,“ 
lächelte fie. „Zn der Sommerfriihe finden jich ver- 
wandte Charaktere Schnell, man erſpart fich alles läſtige 
Beremoniell, und die Schranten des Verkehrs find nickt 
jo fteil und Hoch wie in der Geſellſchaft.“ 

„Wir Haben jehr jhöne Tage zufammen verlebt,“ 
ergänzte Frau Silvan ebenfalls ziemlich fühl. „Herr 
Rangen ift ein höchſt angenehmer junger Mann, ich 
kann es nicht anders jagen, aufmerfjam, gälant, man 
fann ihm nur alle8 Gute wünſchen.“ 

„Armer Erih!" dachte Bodo bei id. 

Da fehrte Zangen zurüd und ſchlug für den nächſten 
Tag einen längeren gemeinjamen Ausflug vor, der auch 
fofort beichlojlen wurde. 

„Du gibſt mir doch abiolute Vollmacht?“ flüfterte 
der Baron dem Freunde zu, alS beide den voraus— 
gegangenen Damen nadjfolgten. 

Erich bejahte haſtig. „Sch fange an zu begreifen, 
was für eine Rolle ich geſpielt,“ entgegnete er nieder- 
geichlagen. „Und doc kann ich noch nicht alle Hoffnung 
aufgeben. Ich mag nit an ein ſolches Maß von 
Unaufrichtigfeit glauben. Doch führen mir unjere 
Prüfung zu Ende!“ 

„Laß fie aber bei dem Glauben, daß ich länger 
bleiben will,“ mahnte der Baron noch den Freund, 
dann ſchloſſen fie ſich den Damen wieder an. 


3. 


Man verwandte den ganzen nächſten Tag zu einer 
Partie auf den Brocken. Bodo verfehlte nicht, ſeine 
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Bewunderung für Gerda bei jeder Gelegenheit rüd- 
haltlos an den Tag zu legen, er jpielte ganz und gar 
ihren Ravalier und zeigte jich fo zuvorfommend und 
galant als möglihd. Ein paarmal begegneten feine 
Augen den ihren, die fie jofort errötend niederichlug. 

Als er beim Abſtieg mit ihr den übrigen eine lange 
Strede vorau3 war — Frau ESilvan Hatte abjichtlich 
die Unterftügung Langens in Anfpruch genommen und 
fich jehr ermüdet geftellt, um dem Baron und ihrer 
Tochter einen Vorſprung zu gewähren — unterbrad) 
Bodo plöglih das gerade in Gang befindliche Geſpräch 
und ergriff Gerda3 Hand.*) 

„sc glaube, ich könnte Sie recht lieb gewinnen, 
gnädiges Fräulein.“ 

Sie entzog ihm janft ihre Hand und erklärte ſchel— 
miſch, fie könne überhaupt fein Menſch lieb Haben. 

„O doch — ih — ich ganz beitimmt. Wenn ich 
es wagen dürfte —“ 

„Und wer verbietet e3 Ihnen?“ 

„Sie ſelbſt. Ihr Herz iſt bereits verfagt und —“ 

„Mein Herz ilt verjagt?“ 

„Kun ja, mein Freund Langen —“ 

„Hat er Ihnen jo etwas gejagt? Dann hat er die 
Unmwahrheit geſprochen.“ 

„Nicht direkt, gnädiges Fräulein. Aber er hat mir 
fein Hehl aus feiner Bewunderung für Sie gemacht.“ 

„Mich zu bewundern und Hoffnungen an unſere 
Bekanntſchaft zu fnüpfen, Tann ich ihn nicht hindern,“ 
äußerte jie mit eifiger Kälte. „Ich Habe ihm aber jeden- 
fall3 feinerlei Anlaß geboten, ſolche zu nähren.“ 

„Sie hegen wirflid feine tieferen Gefühle für ihn?“ 

Eie ftampfte zornig mit dem Heinen Füßchen auf 


* Siehe da3 Titelbild. 
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den Boden. „Darf ein junges Mädchen denn nicht 
mehr freundlich mit einem Herrn verkehren? Er tut 
mir leid, denn vielleicht war ich manchmal aus Mitleid 
freundlicher, al3 ich geſollt hätte.“ 

„So ſchade ich meinem Freunde alſo nicht, wenn 
ih Ihnen aus meiner Ergebenheit fein Geheimnis 
made?“ 

„Rein.“ 

„Und Sie geitatten e3 mir?“ 

Sie lachte ſchalkhaft. „Bin ic Ihre Herrin, daß 
ih Shnen etwas verbieten kann?“ 

„Wie fange ich e3 aber an, Ihnen Neigung ab- 
zuringen?“ 

„Bin ich ein Komplimentierbuch oder ein Ratgeber 
für den guten Ton?“ verſetzte ſie ſcherzend. 

„Sie necken mich.“ 

„Und Sie mich wohl nicht?“ 

„Ich rede im Ernſt.“ 

Sie blickte unruhig hinter ſich. „Wir wollen auf 
Mama warten,“ flüſterte ſie. 

„Ganz wie Sie wollen. — Habe ich Sie gekränkt?“ 

Ein leiſes „Nein“ kam von ihren Lippen. Zugleich 
aber traf ihn ein ſo ſeelenvoller, inniger, vielſagender 
Blick, daß er nochmals ihre Hand nahm, die ſie ihm 
diesmal willig überließ, und ſie zärtlich an ſeine Lippen 
führte. 

Erſt als die Mutter am Arme Langens in Sicht 
kam, riß ſie das weiche Händchen heftig zurück und fuhr 
mit erſtaunlicher Selbſtbeherrſchung in einem harm— 
loſen Geſpräche fort, an das vorher keines von beiden 
gedacht. 

Eine Weile wanderten alle vier nebeneinander hin, 
erſt kurz vor dem erreichten Ziel fand Erich Gelegen— 
heit, kurze Zeit an der Seite der bisher fo leidenſchaft— 


2 
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fih Ungebeteten zu verweilen. Mehrere Male jchon 
hatte er den Berjuch gemacht, doch juchte Gerda immer 

logleich einen Vorwand, um ftehen zu bleiben und auf 
Bodo zu warten. Auch jebt würde fie wohl zu der- 
ielben Lift ihre Zuflucht genommen haben, denn fie 
ihien entichlojjen, einer definitiven Erflärung auszu— 
weichen, wenn nicht Zangen in dringendem Tone den 
Wunſch ausgeiprodhen Dale, einige Worte insgeheim 
mit ihr zu mwechleln. 

„Bitte fehr,“ antwortete fie mit vollfommener 
&leichgültigfeit in der fonit jo bezaubernden Stimme. 
„Was wünſchen Sie?“ 

„Sie ſind ſeit geſtern u fühl gegen mid, Fräu— 
fein Gerda.“ 

„sh wüßte doch nit — 

„DO doch. Und ich Hoffte — —“ 

„Was?“ | 

„Daß ih Shnen nicht ganz gleichgültig fei.“ 

„sh habe Ihnen nicht die geringſte Veranlaſſung 
gegeben, ſo zu denken.“ 

„Gerda —“ 

„Mein Herr, dieſe Vertraulichkeit —“ 

„Erzürnt Sie?“ 

„Nein, denn von einem Freunde iſt ſie nicht böſe 
gemeint. Aber ich darf ſie nicht dulden in Gegenwart 
anderer, damit man mich nicht falſch beurteilt.“ 

„So betrachten Sie mich nur als Freund? Ich 
darf Ihnen nie etwas anderes ſein?“ 

„Laſſen Sie mich!“ wehrte ſie ſich verletzt ſtellend 
ab. „Der Tag war ſo ſchön, wir wollen ihn nicht 
mit einem Mißton beſchließen.“ 

Damit wandte ſie ſich dem ſie eben einholenden 
Baron zu. 


Erich kehrte ſich finſter zur Seite. Er wußte genug. 
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Für den nächſten Vormittag Hatte man mit Rüd- 
licht auf die heutige anftrengende Tour nicht3 verabredet. 
Frau Silvan und Gerda fchliefen lange, erit Mittag 
gedachte man fich im Hotel zu treffen. 

Ungeduldig Harrten die Damen der Ankunft der 
Freunde oder vielmehr des Baron3, aber nur Langen 
erihien und wurde von der Mutter mit der verwun— 
derten Frage empfangen: „Nun, wo haben Sie JIhren 
Freund?“ 

„Baron dv. Straußburg läßt fi) den Damen emp- 
fehlen,“ entgegnete Eridh fühl. „Er ift heute morgen 

abgereift.“ 
Gerda erbleihte. Frau Silvans beweglihe Züge 
nahmen einen Ausdrud von Starrheit an. 

„So jchnell?“ 

„Er erhielt ein Telegramm, das ihn ſchleunigſt ab- 
rief. Er bedauert, Ihnen nicht nochmals feine Auf- 
wartung machen zu fünnen.“ 

„Und fehrt er nicht wieder zurüd?“ 

„Rein, er jagte, er würde viel Arbeit zu Haufe 
vorfinden. Übrigens läßt er Ihnen danken für die an- 
genehmen Tage, die ihm immer eine freundliche Er- 
innerung bleiben würden.“ 

Gerda preßte die Lippen feit zufammen. 

Die Mutter fuhr no) fort: „Er ift ein prächtiger 
Menſch, Ihr Freund.“ 

„O gewiß,“ antwortete Langen leichthin, „ein an— 
genehmer Schwerenöter.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Und er hat viel Glück bei den Damen, obwohl er 
nirgends Ernſt macht.“ 

Frau Silvan zwang ſich zu einem Lächeln. „Immer— 
hin brachte er eine hübſche Abwechslung in die Ein— 
tönigkeit des Badelebens,“ ſagte ſie nach einer Pauſe 
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mit ihrer gewöhnlichen heiteren Ruhe. „Und weiter 
verlangt man ja nichts. Daß er eine etwas leichtlebige 





Natur iſt, erkannie ich ſofort. Sie ſind jedenfalls ein 
viel tiefer angelegter Charakter, Herr Langen.“ 
Erich lächelte eigentümlich. „Finden Sie?“ 
„Gewiß,“ rief Gerda und ſah ihn plötzlich mit dem 
alten liebevollen Ausdruck an. „In dieſer Hinſicht ſind 
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Sie ihm ganz unähnlich. Sch bin eigentlich froh, daß 
er fort ift, denn er brachte eine gewiſſe Störung in 
unferen reizvollen Berfehr.“ 

Erich erwiderte nicht2. 

„Wir Haben fo Schöne Stunden miteinander verlebt,“ 
beteuerte die Mutter mit Tiebensmwürdiger Miene. 
„Gerda war ganz verjtimmt über die Unterbrechune. 
Sie erflärte mir geitern abend, wenn auch Baron 
GStraußburg ein noch jo großes Vermögen befite, fo 
reihe das lange nicht hin, ihn bis zur Höhe Ihres 
inneren Wert3 zu erheben.“ 

„Aber Mama —“ 

„sa, Gerda, es muß einmal gejagt werden.“ 

„Wo gehen wir heute nachmittag hin, Herr Langen?" 
erfundigte fich das junge Mädchen mit ſanftem Blide. 
„sch freue mich fo auf die Fortjeßung unferer Unter- 
Haltungen, unferes harmonischen Geplauder3, unjerer —“ 

„Bedaure, den Damen nicht Gejellichaft leiſten zu 
fönnen,“ unterbrach fie Erich höflich. „Sch bin nur 
noch gefommen, um mid Ihnen ebenfalls zu emp— 
fehlen. Ich reife heute nachmittag ab.“ 

Damit ftand er auf, verbeugte fich höflich gegen 
Mutter und Tochter und verließ das Galtzimmer. 

Noch an demjelben Nachmittag trug ihn das Dampf- 
roß der Heimat zu. 

Frau Mice Silvan aber und ihre Tochter fuhren am 
nächſten Tage nah Borkum. Ein liebenswürdiges 
Lächeln ſah man während diefer Fahrt nicht auf ihren 
Geſichtern. 
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Die Eroberung der Luft. 


Technifhe Skizze von W. Relmuth. 


FM 

Mit 15 Jlluftrationen. AV; (Nachdruck verboten.) 
3 ilt behauptet worden, daß in einem fünftigen 
Weltfriege, dejlen drohendes Geſpenſt alle beruhis- 
genden Berjicherungen leitender Staatsmänner, alle 
Friedenskongreſſe und alle ernithaft diskutierten Ab- 
rüftungsideen nicht zu bannen vermögen, jener Macht 
der Sieg zufallen müſſe, die ihren Gegnern durch dein 
Beſitz dc3 lenkbaren Luftichiffes überlegen ſei. Selbſt 
wenn die ausſchlaggebende Bedeutung dieſer - aller- 
neueiten Kriegswaffe mit folder Prophezeiung cin 
wenig überſchätzt fein follte, liegen doch die Vorteile, 
die die mannigfahhen Verwendungsmdglichkeiten eines 
wirklich und zuverläflig lenfbaren Luftichiffes gewähren 
müßten, fo offen zu Tage, daß die lebhafte Teilnahme, 
mit der die Regierungen aller Rulturitaaten die neuer 
fich fo jchrlelle Entwidlung, der aeronautijchen Technik 
verfolgen, und die ausgiebige Unterftügung, die fie allen 
Erfolg verheißenden neuen Berfuchen zu teil werden 

allen, ebenfo begreiflich als berechtigt erjcheinen, 
Bor zwanzig Jahren noch galt der Grübler, der jich 
mit der Erfindung des lenkbaren Luftſchiffes beichäftigte 
. und ihrjeine Schaffensfraft oder fein Vermögen opferte, 
für nicht viel Befjeres al3 einen Narren, und man 
fonnte jelbit aus dem Munde anerkannter wiljenfchaft- 
fiher Autoritäten hören, daß es den ‚unzulänglichen 
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menſchlichen Hilfsmitteln ebenfowenig jemals gelingen 
fönne, einen Gasballon nach Belieben in den Lüften 
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Fallſchirmabſtieg von einem mit ermwärmter 
Duft gefüllten Ballon. 





zu Ddirigieren, als 
lie in irgend einer 
Zukunft die Hin- 
dernijje überwin— 
den würden, 
welche unverrück— 
bare Naturgeſetze 
der Konſtruktion 
einer durch Men— 
ſchen- oder Ma— 
ſchinenkraftbeweg— 
ten Flugmaſchine 
entgegenſtellten. 
Aber dieſe klugen 
Weisſagungen find 
nicht weniger kläg— 
lich zu Schanden 
geworden als die 
Zweifel au der 
Möglichkeit, die 
Elektrizität als 
Triebkraft für die 
Bewegung von 
Fahrzeugen oder 
Maſchinen zu ver- 
wenden. 

Wenn das Pro— 
blem de3 zuverläf- 
fig lenfbaren Luft- 
Ichiffes nicht tat- 


ſächlich bereits gelöjt ijt, jo wird uns doch ficherlid) 
Ihon eine nahe Zukunft diefe Löſung bringen müffen, 
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da e3 jih nicht mehr um die Notwendigkeit neuer, 
grundlegender Erfindungen, ſondern nur noch um da3 
Ausfindigmahen von Verbeſſerungen und Bervoll- 
fommmnungen handelt, an deren Gelingen bei dem 
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Auf das Meer binaustreibend. 


regen Wettfampf jcharflinniger Geifter nicht im min— 
deiten zu zweifeln ift. 

Vielleicht werden e3 gerade die Fortichritte und 
Errungenſchaften auf diefem Gebiete, wird e3 gerade 
die „Eroberung der Luft“ jein, die dem zwanzigſten 
Sahrhundert fein bejonderes Gepräge aufdrüden, wie 
die praftiiche Nubbarmachung der Elektrizität das Cha— 
rakteriſtikum de3 neungehnten genannt werden kann. 
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Sind doch in dem kurzen Beitraum der legten zehn 
Jahre in rafcheiter Folge Refultate erzielt worden, 
deren jedes einen gewaltigen weiteren Schritt zur Er- 
reichung des lodenden Zieles bedeutete, Reſultate, die 
Sahrtaufende Hindurd von Denkern und Technifern 
für unmöglicd gehalten. worden waren. 

Die menſchliche Sehnſucht nad) einer Beherrſchung 
des Luftmeeres iſt vermutlich ebenfo alt wie die Menſch— 
heit ſelbſt. Sie fpiegelt fich in den älteften Sagen und 
Mythen der uns bekannt gewordenen Völker, und jie 
mußte naturnotwendig immer auf3 neue gewedt wer- 
den durch den Anblid der gefiederten und bejchwingten 
Geſchöpfe, denen es augenscheinlich jo leicht fiel, jenes 
Geſetz der Schwere zu überwinden, das den Menichen, 
den „Herrn der Schöpfung“, fo unerbittlich an der Erd- 
oberfläche feithielt. Alle bis zum Ende des achtzehnten 
Sahrhundert3 unternommenen Berfuche ftellen fich denn 
auch al3 mehr oder weniger naive Bemühungen dar, 
den Flug des Vogels mit Hilfe fünitlider Schwingen 
nachzuahmen, und ihr Hägliches Mißlingen, dus im 
Zauf der Sahrhunderte mehr al3 einem tollfühnen 
Wagehals das Leben gefoftet hat, mußte den Gelehrten 
wohl als eine Beltätigung dafür ericheinen, daß dem 
menſchlichen Vermögen hier durch das Naturgefeß eine 
unüberfteiglihe Schranfe gejegt worden jei. 

Da kam in den legten Jahren des adhtzehnten Jahr— 
hundert3 die Erfindung des Luftballons in Geitalt Der 
nach ihren Urhebern, den Brüdern Montgolfier, be— 
nannten „Montgolfiere”, Das Mittel, das hier den 
Aufitieg bewirkte, war erwärmte und dadurch ſpezifiſch 
Yeichter gewordene atmoſphäriſche Luft, und die Trag- 
fraft eines folchen Ballon3 war, dem geringen Ge— 
wichtsunterfchiede entiprechend, naturgemäß eine jehr 
geringe. Much mußte, um eine zu fchnelle Abkühlung 


D Von W. Relmuth. 87 





der von der Ballonhülfe umſchloſſenen Luft zu ver- 
hindern, unterhalb feiner Bodenöffnung ein Heiz- 
apparat angebracht werden, der eine ftändige und ſehr 





Spindelförmiger Gasballon mit vereinfachter 
Gondelkonftruktion. 


erhebliche Feuersgefahr für das leicht entzündliche Luft— 
ichiff bedeutete. 

Sp behielten die eriten Aeroſtaten den Charakter 
eines intereſſanten Spielzeugs bis zu dem Augenblick, 


88 Die Eroberung der Luft. D 
wo man die erhiste Luft durch eine andere Materie, 
nämlich durch Waflerftoffgas, erjegen lernte, da3 feiner 
Erwärmung mehr bedurfte, und mo man zugleich jtatt 
der PBapierhülle der Montgolfiere eine ungleich wider- 
ftandsfähigere aus undurchläſſigem Seidenjtoff in An- 
wendung bradte. Der Heißluftballon war damit für 
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Gondel und Steuervorrichtung an einem älteren Ballon 
Santos Dumontes. 


1 


die Zwecke ‚der eigentlihen, wiſſenſchaftlichen Luft— 
Ihiffahrt abgetan, und heutzutage bedient fich feiner 
höchſtens noch hie und da ein waghaljiger Schaufteller, 
um dem. Bubliftum das Erperiment eines Abjtieg3 
mittel des Fallfchirmes vorzuführen, denn bei der— 
artigen, übrigens höchſt unfinnigen und immer äußerft 
gefährlihen Berjuhen, deren einen wir unferen 
Leſern nad) einer photographiichen Aufnahme vor— 
führen, Handelt es fich ja ebenſowenig um die Er- 
reihung einer beträchtlichen Höhe, al3 darum, den 
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Die „Patrie“ der Gebrüder Rebaudy (von vorn geſehen). 


Ballon lange in der Luft zu erhalten. Er muß viel⸗ 
mehr, nachdem der Abſteigende oder — wie es in den 
meiſten Fällen richtiger heißen müßte — „Abſtürzende“ 
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die Verbindung zwiihen Ballon und Fallſchirm gelöft 
hat, feinem Schidjal überlaffen werden, und e3 iſt be- 
greiflich, daß derartige „Künſtler“ deshalb der wohl- 
feilften Art der Füllung den Vorzug geben. 

Um der größeren Wohlfeilheit willen wurde übrigen3 
bald auch für ernithafte Verſuche das Waſſerſtoffgas, 
deſſen Herſtellung in größeren Mengen immer mit 
vielen Umftändlichkeiten und Koften verknüpft ift, durch 
das überall leicht erhältliche Leuchtgas verdrängt. Mit 
derartigen Ballon3 find ſchon in der eriten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts kühnen Neronauten wieder- 
holt Fahrten gelungen, die in Bezug auf die Länge 
des zurüdgelegten Weges bis zum heutigen Tage nicht 
übertroffen, ja zum Teil nicht einmal erreicht worden 
find. So ftieg an einem Novembertage de3 Jahres 
1836 William Holland im Vaurhallgarten zu London 
auf, um achtzehn Stunden Später nach einer Fahrt von 
beiläufig 500 englifhen Meilen bei Naſſau zu landen. 
Sm nämlichen $ahre erreichte Leslie Budnall, der feine 
Luftreiſe ebenfalls in London begonnen Hatte, in jech- 
zehn Stunden Vevey am Genferjee, wo er freiwillig 
niederging, weil ihm ein Überfliegen der Alpenfette 
unmöglich erſchien. 

Die bedeutenditen Erfolge in Bezug auf lange Ruft- 
fahrten find feitdem von dem Grafen de la Vaulx und 
dem Amerikaner Wie erzielt worden. Der Eritgenannte 
legte eine Strede von nicht weniger als 1193 engliſchen 
Meilen — von Paris bis in das Innere Rußlands — 
zurüd, während Wife, derim Jahre 1859 zu Saint Youis 
aufitieg, nur um die Heine Differenz von 43 Meilen 
hinter diefem glänzenden Refultat zurüdblieb. 

Alle dieſe „Segler der Lüfte“, die erfolgreichen ſo— 
wohl wie die vom Glüde minder begünjtigten, waren . 
in Bezug auf die Richtung und die Dauer ihrer Fahrt 
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Die „Patrie* der Gebrüder Debaudy (von hinten gefehen). 
durchaus von den Winditrömungen und den Wetter- 


verhältniſſen abhängig gewesen, denen fie jich willenlos 
überlaffen mußten. Sie alle Hatten außer mit mannig— 
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fahen anderen Gefahren aud) mit der Möglichkeit 
rechnen müffen, von feindfeligen Winden auf das Meer 
oder auf eine große Seefläche Hinausgetrieben zu wer- 
den, wie es dem Luftichiffer auf unferem zweiten. Bilde 
geichieht, den allerdings der rechtzeitig ausgeworfene 
Anker und die Nähe Hilfreiher Schiffer noch glüdlich 
vor einer Kataftrophe bewahrten. 

Das heißerjtrebte Ziel aller, die fich mit der Technif 
der Ruftichiffahrt befaßten, mar darum begreiflicher- 
weile die Erfämpfung jener Unabhängigkeit von Wind 
und Wetter, über die innerhalb gewiſſer Grenzen mit 
jo beneidenswerter Sicherheit auch der kleinſte Vogel 
verfügt. Man erichöpfte ſich in den geiftreichiten wie, 
in den abenteuerlichiten Berfuchen, dem Gasballon, den 
man Jahrzehnte Hindurch für das einzig mögliche Be— 
fürderungsmittel im Luftmeere anjah, eine Lenkbar- 
feit zu verleihen, die ihn dem Willen de3 Aeronavten 
untertan maden Sollte, wie daS Segelboot dem Willen 
des Schiffers untertan iſt. In der Hauptſache Tiefen 
alle diefe Erperimente darauf hinaus, den Ballon mit 
einer Steuervorrichtung auszurüften, deren wirkſames 
Prinzip das der entiprehend modifizierten Schiffs- 
ichraube war, vielfach in Verbindung mit einer Nach— 
ahmung der Vogelſchwingen, auf die man bei dem 
Suchen nad) einer Löſung des fchwierigen Problems 
jehr begreiflicherweife immer wieder zurüdfam. 

Auch durch ein mehr oder weniger ſinnreich erdachtes 
Syſtem von jegelartigen Vorrichtungen hoffte man hie 
und da zum Ziele zu gelangen, etwa in der Hoffnung, 
damit gegen einen ungünftigen Wind „kreuzen“ zu 
fönnen, wie es der Segler auf dem Waſſer tut. Auch 
der Ballon, in welchem der unglüdliche Andre den 
Nordpol zu überfliegen gedachte, war mit einem folchen 
Apparat von Segeln ausgeftattet, und wenn man auch 
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aller menſchlichen Vorausſicht nad) niemals erfahren 
wird, von welcher Art die Katajtrophe geweſen iſt, der 
Andre und feine todesmutigen Gefährten zum Opfer 
fielen, jo ift doch jedenfalls ficher, daß die auf dem 
Gegelprinzip aufgebaute Vorrichtung jich in diefem Fall 
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Deutſchs „Ville de Paris“ in der Ballonhalie. 


ebenjomwenig bewährt hat wie bei allen anderen früheren 
und jpäteren Verjuchen. 

Bald genug war man fich denn auch darüber Elar, 
daß der gewünfchte Erfolg nur von einem Propeller zu 
erhoffen fei, der dem Luftfahrzeug eine wenigſtens zur 
Überwindung mäßiger Windwiderftände ausreichende 
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Geſchwindigkeit zu geben vermöge. Daß Menſchenkraft 
für den Antrieb eines folchen Propeller nimmermehr 
ausreichen konnte, lag auf der Hand, und es lag nahe, 
an die Dampfmaſchine al3 Kraftquelle zu denken. Die 
Möglichkeit der Kraftentwidlung war da ja an fid 
nahezu unbegrenzt; das Schlimme ander Sache war 
nur, daß mit der Zahl der Pferdefräfte auch Umfang 
und Gewicht der Trafterzeugenden Majchine und dem— 
entiprechend auch der Kubifinhalt des tragenden Ga3- 
ballon3 gefteigert werden mußten, dejjen Manöprier- 
fähigfeit wiederum in demjelben Maße abnahm, wie 
feine Größe wuchs. 

Man bewegte fich da alfo in einem verhängnispollen 
Zirkel, aus dem es fein Entrinnen zu geben jchien, 
und unter den mannigfadhen großen Berdieniten, Die 
fih der fühne Brafilianer Santo3 Dumont um die 
Entwidlung der modernen Veronautif erworben Hat, ift 
e3 ficherlich nicht das geringfte, daß er al3 einer der 
eriten den Benzinmotor für die Erzeugung der zum 
Antrieb des Propeller erforderlichen Kraft verwendet 
Hat. Denn damit war endlich eine Maſchine gefunden, 
leicht genug, um von einem Ballon getragen zu wer- 
den, und ſtark genug, um ihn zu treiben. 

Der erite Motor, den Santos Dumont für ein von 
ihm fonftruiertes Luftichiff in Verwendung nahm, hatte 
bei einer Leiftung von 3! Pferdefräften ein Gewicht 
von nur 65 Pfund. Um die von ihm zu bemwältigende 
Arbeit tunlichft zu verringern, hatte der Erfinder zur. 
Füllung des Ballon nicht Leuchtgas, jondern da3 
leichtere Wafleritoffgas verwendet, das eine Reduktion 
des Balloninhalt3 auf ungefähr die Hälfte ermöglichte, 
und hatte den Steuerapparat aus dem denkbar leich- 
tejten Material fonjtruiert. Seine Berechnungen waren 
ohne Zweifel jehr Iharfjinnig und in der Theorie ganz 
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ideen eine vorzeitige Entmutigung de3 jungen Erfinders 
verhindert Hätten, würde auch er lediglich die große Zahl 
don Vorgängern vermehrt haben, die mit dem nieder- 
drüdenden Bewußtſein vom Schauplaß abgetreten wa— 
ren, ihre Kraft an Unerreichbares verſchwendet zu haben. 

Der große Erfolg, der feiner Ausdauer bejchieden 
war, ift aus den Berichten der Zeitungen wohl noch 
jedem unferer Leſer in der Erinnerung. Damit, daß 
er, von der Rennbahn zu Longchamps bei Paris auf- 
fteigend, innerhalb der gegebenen Beit von einer halben 
Stunde den Eiffelturm in weitem Bogen umkreiſte und 
in gerader Linie zu dem Aufitiegspunft zurüdtehrte, 
gewann er den vom franzöfiichen Automobilflub aus- 
gefchriebenen, von Deutſch gefpendeten Preis von 
Hunderttaufend Mark, eine Summe, die übrigens nur 
einen Kleinen Teil des Kapitals daritellte, das er jelbit 
der Verwirklichung feiner Ideen bereit3 geopfert hatte. 
Denn der Ballon, mit welchem er die geitellte Aufgabe 
löſte, war bereitö der jechite, den er fi) in dem un- 
ermüdlihen Beltreben nach Befeitigung der zu Tage 
getretenen Mängel gebaut Hatte. Die größten Schwie- 
rigfeiten hatte ihm dabei der Umijtand bereitet, daß 
der Aeroſtat bei dem Bemühen, ihn gegen den Wind 
vorwärts zu bringen, infolge der Starken Kompreſſions— 
fähigkeit des zur Füllung verwendeten Gaſes fehr rajch 
feine Geſtalt veränderte und an der Windfeite auf eine 
für die Fortbewegung äußerſt Hinderliche Weiſe ein- 
gedrüdt wurde. Aber er war diefem Übelltande in 
erfolgreicher Weile dadurch begegnet, daß in den eigent— 
lichen Ballon ein zweiter, Heinerer, eingebaut und hin— 
länglich mit Luft vollgepumpt wurde, um das Wafler- 
ſtoffgas fo feit gegen die äußere Ballonhülle zu preſſen, 
daß ein Einbeulen diefer Hülle durd) den Winddrud 
nicht mehr möglich war. 
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Den gleihen Effekt erreichte ein anderer viel- 
genannter Pionier der Luftſchiffahrt, der ehemalige 
mwürttembergifhe General Graf Zeppelin, durch eine 
von allen bisherigen Gepflogenheiten abweichende Kon— 
jtruftion feines Neroftaten. Das Zeppelinſche Luftſchiff 
ift bei weitem das größte, das jemals gebaut wurde. 
Es hat ungefähr die Geftalt einer Zigarre und faßt 
bei einer Länge von 170 Meter nicht weniger als 
11,000 Kubikmeter Gas. Die äußere Hülle ilt durch 
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ein Geflecht von Aluminium- und Stahldraht ſtabil 
gemacht, und das in acht Abteilungen geſchiedene Innere 
enthält eine Anzahl kleinerer Ballons, deren Umhüllung 
damit den ſchädigenden Einflüſſen der Atmoſphäre ent— 
zogen iſt. Unter dem Geſamtballon läuft eine ſtarke 
Metallſtange dahin, die an beiden Enden eine Art 
Gondel trägt. In jeder derſelben befindet ſich — bei 
dem neueſten Modell —ein Benzinmotor von 35 Pferde— 
fräften, der je zwei Propeller in Bewegung zu jeßen 
hat. Es iſt befannt, daß jih Graf Zeppelin die mweite 
Waflerfläche des Bodenſees als das geeignetite Terrain 
für feine von der ganzen Welt mit größtem Intereſſe 
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verfolgten Berjuche auserjehen hat, und man weiß aud), 
daß die eriten dieſer VBerfuche nicht mit dem gewünſch— 
ten Erfolge gekrönt waren. Erit nad) Vornahme ver- 
Ichiedener durchgreifender Verbefjerungen in der Kon— 
ftruftion und Einfügung der oben erwähnten jtarfen 
Motoren an Stelle der anfang3 gewählten von nur 
15 Pferdekräften wurden Ergebnifje erzielt, die als recht 
befriedigende bezeichnet werden dürfen. Bei einem 
der jüngften Verſuche erhob ſich der Ballon bis zu einer 
Höhe von 300 Meter und hielt fi) ungefähr zwei 
Stunden lang in diefer Höhe. Eine Anzahl gelungener 
Manöver, die während diefer Zeit ausgeführt wurden, 
lieferte den Beweis, daß die angeitrebte Lenfbarfeit 
innerhalb gewilier Grenzen in der Tat erreicht worden 
war. Bei der Beharrlichkeit des geiſtreichen Erfinders 
und bei der wirkſamen Unterftügung, die ihm ſowohl 
von jeiten der deutfchen Regierung wie des Publikums 
zu teil wird, jteht zu hoffen, daß weitere Verbefferungen 
in naher Zufunft zu noch günjtigeren Ergebnijjen 
führen werden. 

Slänzender und überrafchender freilih war der 
Triumph, den die Gebrüder Lebaudy in Frankreich mit 
ihrem lenfbaren Riejenballon „La Patrie“ davontrugen, 
denn hier erſchien das Problem der Lenkbarkeit in der 
Tat nahezu vollitändig gelöſt. Ihr von uns in zwei 
photographiihen Aufnahmen miedergegebene3 Luft— 
Schiff gleicht in feiner äußeren Geftalt einem ungeheuren 
Fiſch mit jchnabelartig zugeſpitztem Vorder- und ab» 
gerundetem Hinterteil. An das legtere find im rechten 
Winkel die gewaltigen „Schwanzfloſſen“ angeſetzt, die 
beitimmt find, den Koloß in feiner horizontalen Lage 
und im Gleichgewicht zu erhalten. Der Ballon ift 
196 Fuß lang bei einem Durchmefler von 33°, Fuß 
und faßt eine Gasmenge von 111,195 Kubiffuß. Zwei 
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Durch einen fiebzigpferdigen Benzinmotor in Bewegung 
gefegte Propeller liefern die treibende Kraft, deren 
Effeft fo gut berechnet iſt, daß das Luftfahrzeug bei 
allen bisherigen Berjuchen den an jeine Manövrier— 
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Der geheimnisvolle Aeroplan der Gebrüder Wright. 
(Nah einer Zeichnung.) 


fähigkeit geftellten Anforderungen auf das vollfommenite 
entſprach. 

In einer Höhe von 300 Fuß über dem Erdboden 
erreichte es in völliger Unabhängigkeit von der Wind— 
ſtärke Geſchwindigkeiten von 20 bis 30 engliſchen Meilen 
in der Stunde. Bei dem unter ſtrengſter Kontrolle 
von Sachverſtändigen und Staatlichen Autoritäten unter— 
nommenen ſechſten Aufitieg blieb c3 zwei Stunden in 
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der Luft und legte während diefer Beit einen Gefamt- 
weg von 572, engliihen Meilen zurüd. Dabei war 
ihm die Aufgabe geftellt worden, von einem weit außer- 
Halb der Stadt gelegenen Punkte aus Nachrichten in 
da3, al3 von einer feindlichen Armee eingejchlojjen ge- 
dachte Paris zu bringen und dann in fürzeiter Beit an 
feinen Ausgangspunkt zurüdzufehren. Die Löſung 
diefer fchwierigen Aufgabe erfolgte mit folder Sicher— 
heit, daß ſich die franzöfiiche Regierung veranlagt jah, 
die „Patrie“ unmittelbar nach beendigtem Verſuch für 
militärifhe Zwecke käuflich zu erwerben, und daß fie 
fich beeilte, einige weitere nach demjelben Typus ge— 
baute Luftichiffe in Auftrag zu geben, jo daß Frank— 
reich vielleicht in Wahrheit der erite Staat ift, dem für 
den Krieg3fall ein praftifch brauchbares lenkbares Luft— 
fahrzeug zu Gebote fteht. 

Wir würden den verfügbaren Raum meit übcr- 
Ichreiten müffen, wenn mir aud) nur in aller Kürze 
der bemerfenswerteiten unter den zahllofen von anderen 
Erfindern in jüngfter Zeit unternommenen Berjudhe 
mit lenfbaren Ga3ballon3 gedenken wollten. Von den 
Aeroſtaten diejes Typs möge darum nur noch die — 
ebenfall3 in zwei Abbildungen vorgeführte — „Pille 
de Paris“ de3 Herrn Deutſch (desfelben, der id) 
dur) die Gtiftung de3 von Santos Dumont ge- 
wonnenen Preiſes einen rühmlidhen Namen gemadt 
hat) erwähnt fein. Sn feinem Außern dem Ballon 
der Gebrüder Lebaudy nicht unähnlidh, erſetzt dieſes 
Ruftichiff die bei jenem zur Erhaltung der Gleich— 
gewichtälage beitimmte „Schwanzfloſſe“ durch acht Heine 
zylindriſche Ballon am unteren Ende dc3 Aeroſtaten. 
Buperläffige Berichte über die Leitungen des Deutich- 
hen Modells liegen indefjen bi zu der Stunde, da 
dieſe Zeilen gejchrieben werden, noch nicht vor. 
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Eine jehr bedeutfame Neuerung in der Konftruftion 
von Ruftfahrzeugen jtellte die Kombination de3 Gas— 
ballon3 mit dem Flugdracdhen dar, wie fie zuerit von 
Doktor Barton verſucht worden iſt. Andere Techniker 
aber, die jich die Eroberung der Luft zum Ziele geſetzt 
hatten, gingen noch um einen Schritt weiter, indem fie 
auf den Ballon ganz verzichteten und Flugapparate 
fonftruierten, mit denen Sie in die Luft emporzufteigen 
und ſich in ihr nach Belieben zu bewegen hofften, mie 
ja auch der jeit undenflichen Zeiten al3 Kinderſpielzeug 
jo beliebte Papierdrache in die Luft emporiteigt, ob» 





3leriot und Voifins Luftfchiff. 


wohl er nicht gleich dem Gasballon leichter, jondern 
ſchwerer iſt als fie. Zwei prinzipiell verjchiedene 
Syſteme waren es, von denen die einen oder die an— 
deren den angeſtrebten Erfolg erwarteten. Während 
manche Experimentatoren ſich die Beobachtung des 
Vogelfluges zu nutze zu machen ſuchten, glaubten 
andere mit einer Vervollkommnung des altbekannten 
Flugdrachen auszukommen. In der erſterwähnten 
Richtung bewegten ſich namentlich die von Lilienthal 
und von Pilcher angeſtellten Verſuche. Doch konnte 
bei den von dieſen Erfindern erſonnenen Konſtruktionen 
von eigentlichen Flugapparaten inſofern nicht wohl die 
Rede ſein, als es ihnen nur darauf ankam, den Ab— 
ſturz von einer größeren Erhebung in ein über eine mög— 
lichſt weite Strecke ausgedehntes allmähliches Nieder- 
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gleiten zu verwandeln. Das Ziel war aljo, wie man 
fieht, nicht allzu Hoch geitedt. Trotzdem mußten die 
beiden tapferen und beharrlihen Männer, deren Er- 
perimenten manderlei wichtige Aufichlüffe über das 
Weſen der Flugtechnif zu danken find, ihre mutige 
Ausdauer mit dem Neben bezahlen. Beide verunglüdten 
bei plöglihem und fait unerflärlihem Verſagen ihrer 
ſonſt tadellos funktionierenden Apparate durd) jähe 
Abſtürze aus an und für fih nicht ſehr beträchtlichen 
Höhen. Lilienthal fand dabei auf der Stelle feinen 
Tod, während Pilcher nach Furzer Zeit an den er- 
littenen Berlegungen ſtarb. 

Mit wejentlich großartigeren Mitteln als dieſe be- 
ſcheidenen Pioniere der Flugtechnik ſuchte die Mehr- 
zahl ihrer Nachfolger der Löſung des Problems nahe 
zu kommen. So baute Sir Hiram Marim einen Flug- 
apparat von gewaltigen Dimenjionen, deſſen Schwingen 
einen Flächeninhalt von nicht weniger als 1400 Duadrat- 
fuß bei ciner Gejamtlänge von 150 Fuß auftiejen. 
Eine Dampfmaſchine von 300 Pferdekräften jollte dieſen 
fünftlihen NRiefenvogel in Bewegung ſetzen. Um ihm 
die für einen Aufftieg erforderliche Anfangsgejchwindig- 
feit zu geben, wurde der mit Rädern verjehene Apparat 
zunächſt auf einem Schienengeleife vorwärts getrieben, 
und der Erfinder Hatte die Genugtuung, daß feine 
Maichine fih am Ende des Schienenftranges wirklich - 
um. cin Stüd in die Luft erhob. Dann aber braden 
die gigantischen Schwingen in taufend Stüde, und Sir 
Marim ließ fih’3 an dem Mißlingen de3 einen foit- 
fpieligen Verſuches genügen. 

Die durch derartige Mißerfolge ſtark gejunfenen 
Hoffnungen der Flugtechnifer begannen ſich wieder zu 
heben, al3 in dem Benzinmotor eine Kraftquelle er- 
funden worden mar, die nicht mehr, wie die Dampf- 
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maſchine, dur) das Mißverhältnis zwiſchen ihrer Lei— 
ſtung und ihrem Gewicht eine Verwendung für die 
Zwecke der Aeronautik von vornherein auszuſchließen 
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ſchien. Seht tauchten plöglich wieder an allen Eden 
und Enden Flugapparate auf, deren jedem die er- 
ftaunlichiten Leiftungen nachgefagt wurden, und von 
denen doch leider feiner die Erwartungen de3 Erfinderz 
oder jeiner Geldgeber erfüllte. So baute — um unter 
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Hunderten nur einige wenige zu erwähnen — der 
amerifanifche Gelehrte Profefjor Langley mit Unter- 
ftüßung der Regierung der Vereinigten Staaten eine 
Mafchine, deren Heritellung nicht weniger als zwei— 
Hunderttaufend Mark koſtete, und auf die man die aller- 
größten Hoffnungen ſetzte. Sie war mit vier enormen 
Flügeln und einem Steuerruder ausgeſtattet und follte 
ihren Anlauf auf einem Scienenitrang nehmen, den 
man auf dem Dache eines im Potomacfluſſe ver- 
ankerten Hausbootes verlegt Hatte. Bei dem eriten 
Verſuch, den man mit dem fertigen Apparat unter- 
nahm, ſchien derjelbe in der Tat den Erwartungen zu 
entiprechen, die durch die mohlgelungenen Verjuche mit 
dem kleinen Modell gewedt worden waren. Pie von 
einem fiebenundzwanzigpferdigen Motor — mit 1200 Um⸗ 
drehungen in der Minute — getriebene Flugmaſchine 
Iprang vom Ende de3 Schienenftranges in die Luft und 
fiel erft ind Waſſer, nachdem fie eine Strede von unge- 
fähr 300 Fuß zurüdgelegt Hatte. Das nächſte Erperi- 
ment aber, das den Triumph de3 Erfinders zu einem 
vollitändigen machen Sollte, nahm einen um fo Häglicheren 
Verlauf. Der riefige Apparat brach, al3 er das Ende des 
Scienenftrangeserreichthatte, gänzlich in ich zufammen, 
und man hatte nicht den Mut, einen neuen zu bauen. 

Wenig bejjer waren die Erfolge, deren ſich andere 
erfinderiihe Köpfe berühmen durften. Solange fie 
den feiten Boden oder — mie Mr. Blinds Hhydro- 
plan — den Wafjerfpiegel eines Fluffes unter ſich 
hatten, bewegten fich die mit den verjchiedenften und 
hochtrabendſten Namen belegten Drachenflieger durch» 
aus mit der wünjchenswerten Schnelligkeit vorwärts, 
den Aufitieg in die Lüfte aber verweigerten fie fait 
alle mit der größten Beharrlichkeit, und eines der be— 
deutenditen Ergebnifje war fchon das von einem Herrn 
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Vuja mit ſeinem „fliegenden Motor“ er— 
zielte Reſultat. Die mit vier Rädern aus— 
geſtattete und in ihrem Flugmechanismus 
nach dem üblichen Vogelmodell gebaute 
Maſchine erhob ſich nämlich nad) längerer 
Fahrt auf dem grünen Rafen wirflih um 
etwa drei Fuß „in 
die Lüfte“ und 
legte in diejer Höhe 
beinahe 36 Fuß zu- 
rüd, ehe fie ſich 
- wieder auf Den 
feften Boden nie- 
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Beugen eine neue 
Flugmaſchine voll- 
bracht Haben, deren 
Aufſtiege sich leider bisher unter nahezu 
vollfitändigem Ausschluß der Offentlichkeit 
vollzogen. Die Abbildung des Apparatz, 
die wir unferen Leſern auf ©. 101 vorfüh- 
ven, iſt lediglich die Wiedergabe einer nach 
der mündlichen Beschreibung der Gebrüder 
Wright gefertigten Zeichnung. Pie Kon- 
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ftruftion fieße danach an Einfachheit faum etwas zu 
wünſchen übrig. Und wenn e3 wahr ilt, daß ciner der 
Herren Wright mit diefer Flugmafchine 24 engliſche 
Meilen in 38 Minutenzurüdgelegt und dabeigang nad) 
feinem Belieben jede gewünſchte Richtung eingefchlagen 
hat, jo dürften die Urheber dergenialen Idee den Ruhmin 
Anſpruch nehmen, da3 Flugproblem als die Eriten glän- 
zend gelöſt zu haben. Da fie aber grundfäglih Publikum 
wie Sachveritändige von ihren Verſuchen ausfchließen, 
werden Zweifel an der Glaubwürdigkeit ihrer Berichte 
porderhand wohl noch geitattet fein. 

Die Frage, welches Ausfehen das praftiich brauch 
bare Zuftichiff der Zukunft Haben werde, ob nach dem 
Projeit von Bleriot und Boilin oder des Kapitäng 
Ferber, läßt fich in diefem Augenblid noch nicht be— 
antworten. Für gemifle Zwecke, namentlich für Zwecke 
militäriſcher Natur wird der innerhalb gewiſſer Grenzen 
lenfbare Gasballon, wie ihn am volllommeniten der 
Lebaudyſche Aeroſtat repräfentiert, zunächſt wohl allein 
in Betracht fommen können. Someit e3 fich aber nur 
um die Fortbewegung eines einzelnen Menichen 
handelt, dürfte man vermutlih bald dem Drachen— 
flieger vor dem ſchwerfälligen und koſtſpieligen Gas— 
ballon den Borzug geben. Santos Dumont beichäftigt 
fi) neuerdings ſehr angelegentlih mit der Kon— 
ftruftion eine3 brauchbaren Flugapparat3, und viel— 
leiht darf man eine Löſung der in jo hohem Maße 
verlodenden Aufgabe von einer Verbindung des Aero- 
plans mit dem von Paul Cornu erionnenen Helio- 
fopter erwarten, deſſen Konftruftion fich aus der bei- 
gegebenen Abbildung leicht erjehen läßt und mit deffen 
Vervollkommnung nad) den neueſten Berichten San- 
tos Dumont eben beichäftiat ift. 
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Iſwanzig Jahre lang hatte Frau Amalie Blume 
nun Tag für Tag Hinter dem Ladentiih in 
der Königgrätzerſtraße gejtanden und jenes 
SI Yandwirtichaftlide Produft abgemogen, das 
fih fein Berliner gern vom Brot nehmen läßt. Ihr 
braver Gatte, Kunibert Blume, den ein Schlagfluß im 
legten Sommer plöglich Hinmweggerafft hatte, war ſchon 
immer mit Verkaufsgedanken umgegangen, da die 
Zadenmiete fih in den zwanzig Jahren verdoppelt 
hatte, und der Verdienſt angeblich) immer geringer 
wurde. Nun Hatte fie als Witwe gar noch das Glüd 
gehabt, in der Lotterie mit einem guten Treffer her- 
auszulommen, was der ahnungsvolle Kunibert jo oft 
prophezeit hatte. Sie juchte alſo nad) einem zahlung3- 
fähigen Nachfolger, der fich alsbald auch in der Perſon 
eines ihr befannten Gefchäftsreifenden fand, dem die 
viele Eifenbahnfahrerei ebenfo zumider geworden war 
wie ihr das Butterjtechen. | 

Am Tage der Übergabe Hatte fie aber doch ein 
bißchen Herzklopfen. Zwanzig Jahre ſind ſchließlich 
feine Kleinigkeit. Aber al3 Herr Theodor Samland, 
der ſchon etwas Hochitirnige, aber ſonſt ganz anjehnliche 
neue Inhaber der Firma, einen Shüchternen Verſuch 
machte, von der Butter auf die Liebe überzufpringen, 
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die auch für Leute gejeßteren Alter noch ihre An- 
siehungsftaft Habe, wurden ihre Züge fehr ftreng und 
finiter. 

„Natürlich müflen Sie heiraten, Herr Samland,“ 
fagte fie. „Eine tüchtige Frau erjeßt drei Verkäufe— 
rinnen und braucht fein Gehalt. Ich gratuliere ſchon 
im voraus.“ 

Theodor Samland tat einen leifen Seufzer und 
ſchwieg. Frau Amalie Hatte offenbar auf die Butter 
und alles, was mit ihr zufammendhing, einen gewiſſen 
Haß geworfen, denn vor ihrem Lotterietreffer mar 
fie nicht halb fo eiſig geweſen, wenn er ihr feine Offerte 
in bedrudtem Bergamentpapier gemacht hatte. Und er 
Hatte nicht unrecht. Der plöglihe Vermögenszuwachs 
war der appetitlichen, eben an die Vierzig gelommenen 
Witwe ein bißchen in den noch immer hübſchen Kopf 
geitiegen. Sie fing an, fich ihrer ehrlichen buttergelben 
Bergangenheit zu ſchämen. Sogar ihre Wohnung in 
der Kötheneritraße gab fie auf, weil man fie inder ganzen 
Gegend doch nun einmal als die „Butterblume“ fannte. 
Sie mietete fich eine Heine Etage am Wittenbergplaß 
und ließ ſich Viſitenkarten druden, auf denen „Amalie 
Blume, geborene Meiners, Rentiere“ zu lejen. jtand. 
Für den „Zoologiſchen“ nahm jie ein Abonnement, 
um Unterhaltung zu Haben, denn von ihren alten 
Freundichaften aus der Butterzeit hielt fie ſich mit 
Adficht fern, und zu den „feineren“ Kreiſen, zu denen 
fie fich Hingezogen fühlte, fehlten ihr vorläufig die Be— 
ziehungen. 

Aber dafür gab esim „Zoo“ genügend Anfnüpfungs- 
punfte. Beim Schwänefüttern ward ſchon manches 
Freundichaftsband geichlungen. Weniger empfindjame 
Seelen finden fih bei den Mfrobaten diefer bunten 
Welt, den Affen, zufammen. Die Freude an der 
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Drolfigkeit unferer nicht immer falonfähigen Bettern 
führt fie dann rajch einander näher. Auch im großen 
Bogelhaus bei Droffeln und Papageien fliegt ein erites 
taftende3 Wort hinüber und herüber. 

Frau Amalies Schidjal erfüllte fich jedoch vor dem 
Bärenzwinger. Dieje Grotesffomifer hatten es ihr 
angetan. Regelmäßig ließ fie fi vom Kellner eine 
Ertraportion Zuder zu ihrem Kaffee bringen, nur um 
den braunen Gesellen nachher. eine Lederei hinwerfen 
zu fönnen. Natürlich fannten die Bären fie bald, und 
wenn fie ji) nur von weiten bliden ließ, drängten fie 
fih ſchon gegen das Gitter und Tiefen ein Halb be— 
hagliches, halb begehrliches Brummen Hören. 

„Snädige Frau feinen hier gut angefchrieven zu 
fein!” fagte eines Nachmittags eine etwas fchnarrende 
Stimme hinter ihr, die ihr ungeheuer vornehm erfchien. 
Sie wandte ſich ein bißchen zaghaft um, und ein volles 
Not ergo ſich in ihre Wangen bi3 in die Schläfen Hin- 
auf, denn der ſchlanke Here mit Gamaſchen über den 
Radihuhen, einem Monofel im Auge und einem tadellos 
glatten Zylinder auf dem leicht angegrauten Haupte 
mußte ein waſchechter Kavalier jein. 

Sie faßte fi) und antwortete: „Ka, fie kennen mid) 
ganz genau, die Ledermäuler!“ 

„sch beneide fie um diefe Bekanntſchaft!“ bemerkte 
etwas fühn der Kavalier. 

„Aber das können Sie doch felber haben,“ lachte 
Frau Amalie auf, die das „fie“ nicht auf die Bären, 
fondern auf fich felbit bezogen Hatte. „Mit ein bißchen 
Buder in der Taſche find Sie immer gern gejehen!“ 

„Sie jind ein Schalf, gnädige Frau — das merke 
ich wohl!“ 

„Wieſo?“ fragte die hübſche Witwe eritaunt. 

„Ach, tun Sie doch nicht fo, al3 ob Sie nicht müßten, 
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daß ich die Bären beneide um die Bekanntſchaft mit 
Ihnen, und nicht umgekehrt!“ 

„Sie beneiden die Bären?" entgegnete fie ungläubig 
und doch jehr angenehm berührt von diefer Erläuterung. 
„Daß iſt aber fomifch! Da uub Sie aljo aud) für Süßig- 
feiten?“ 

„Es fommt auf die Hand an, die fie mir fpendet!“ 
ſagte er galant und rigfierte einen feurigen Blid dazu, 
der fie erröten machte. 

Ungeduldig rutichte indeſſen der eine ihrer Lieblinge 
mit den Bordertagen an den Gitterjtangen auf und 
nieder. Die Unterbrehung war ihm fichtlich zumider. 

„Artig, dummer Bes!" mahnte fie. „Per Herr 
macht ja nur Spaß. Du befommit dein volles Teil, 
glaub’3 nur!“ Und in einem flotten Bogen jchnellte 
fie einen der füßen Würfel in den Käfig hinein. 

Prompt fing ihn Be mit feinem aufgeiperrten 
Rachen auf und mahlte ihn zwiſchen feinem blinfenden 
Gebiß unheimlich Schnell Hein. 

„Rein, wie luftig Sie fein fünnen, gnädige Frau!“ 
fing inzwilchen ihr Nachbar wieder an. „Das tut einem 
ordentli wohl, und das alte Herz taut wieder auf 
dabei!“ 

„Das alte Herz?" lachte fie in leichter Verlegendheit 
und ftreifte feine Erfcheinung mit einem {chnellen Blid. 
„sit es denn fchon gar jo alt?“ 

„Genau fo alt wie ich ſelbſt. Das heißt: volle 
fünfundvierzig! Na, und da hat man die Jugend wohl 
jo ziemlich Hinter ih! Ms ih noch in Ihrem be- 
neidenswerten Alter jtand, war ich ein anderer Kerl. 
Das können Sie mir glauben!“ 

„sh glaube, Sie täuschen ſich über den Unter- 
ſchied zwiſchen unferen Jahren!“ bemerkte fie ges 


ſchmeichelt. 
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„Run fünfzehn Jahre find gnädige Frau doch min- 
deften3 jünger!" erflärte er Ted. 

Sie wurde rot wie ein Backfiſch, der feine erſte Roſe 
geſchenkt befommt. „Ad, wenn das ftimmte!“ feufzte 
ſie dann. | 

„Es ſtimmt! Aufjeden Fall!“ behauptete er lächelnd. 
„Eine Frau ift nie älter, als fie ausfieht. Und Gie 
jehen — auf Ehre! — eher noch jünger aus als dreißig!" 

„Sie wollen mir ſchmeicheln, Herr —“ flüfterte fie 
und merkte nun erit wieder, daß fie mit einem ihr big 
heute wildfremden Manne ſprach, deſſen Namen jie 
nicht einmal kannte. 

„Egon dv. Dilnowicz, Leutnant a. D.!" ftellte er 
ſich vor. 

„Mein Name ift Blume!“ entgegnete fie ſchüchtern. 
Das „v.“ und der „Leutnant“ Hatten ihr einen ge- 
waltigen Reſpekt eingejagt. Gott, wenn der vornehme 
Mann wüßte, daß fie noch vor ein paar Monaten die 
„Butterblume’n“ war und in der Königgräberitraße 
halbe Pfunde abgewogen und Harzkäſe, „drei Stüd 
für 'n Iroſchen“, verkauft Hatte! Aber glüdlichermeije 
hatte er feine Ahnung davon. Er wäre wohl fonit 
nicht jo ungeniert mit ihr vom Bärenzmwinger fort durch 
den Garten gewandelt, an den Orcheftern vorüber, wo fo 
viele Menjchen ftanden und die Spaziergänger mulfterten. 

Über eine halbe Stunde lang blieb er an ihrer Seite, 
machte Tuftige Bemerkungen über die Tiere wie über 
das Publikum und war dabei von einer artigen Auf- 
merkſamkeit ihr gegenüber, wie fie der ſelige Blume in 
ihrer gemeinfamen zwanzigjährigen Lebensfahrt nicht 
ein einziges Mal gezeigt hatte. Troßdem er immer 
ein guter, braver Ehemann gewefen war: der feine 
Schliff, der diefen Herrn v. Dilnomwicz auszeichnete, 
hatte ihm in bedauerlihem Maße gefehlt. Hinter dem 
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2adentifch, bei all der Haft und Arbeit, war fie ſich 
deffen nie recht bewußt geworden. Aber jebt fpürte 
lie es, und e3 tat ihr wohl, nun fo als Dame neben 
einem wirklichen, waſchechten Kavalier zu wandeln. 

Ein paar Tage fpäter traf fie auf3 neue mit ihm 
zufammen. Er begrüßte fie wie eine alte Befannte, 
Ihüttelte ihr die Hand und erkundigte ſich nach ihrem 
Wohlbefinden. Für ihre Lieblinge, die Bären, hatte 
er eine wirklihe „Bärenportion” von Zucker in der 
Taſche, und al3 fie ihn lächelnd der Verſchwendung zieh, 
fagte er mit einem komiſchen Seufzer: „Das liegt und 
Dilnowicz leider im Blute! Wir find gute Kerle, aber 
ſchlechte Haushalter. In dieſer Beziehung haben wir 
uns immer auf die Frauen verlaſſen und daher ſo gern 
Deutſche geheiratet.“ 

„So iſt auch Ihre Frau Gemahlin eine Deutſche?“ 
fragte fie gefpannt. 

„Meine Frau?“ lächelte er mit einem Blid in die 
Lindenwipfel ihnen zu Häupten. „Sch bin Sunggefelle, 
meine Gnädigfte, und werde e3 wohl nun auch bleiben 
müſſen! Habe den Anſchluß verpaßt, weil ich bislang 
nie die Rechte finden konnte!“ 

„Sie haben wohl zu große Anfprüche geftelft, Herr 
v. Dilnomicz?" 

„Wie man's nimmt! Gemiljermaßen, ja!“ fagte er 
achjelaudend. 

„Das iſt eben jo unter den Adligen!” meinte das 
gute Butterblümden in Erinnerung an die jchönen 
Beitungsromane, die fie manchmal aus dem Mafulatur 
gerettet Hatte, um nad) Feierabend ihre Lebensweisheit 
daraus zu verbollitändigen. 

„Wie meinen das gnädige Frau?“ erkundigte fich 
Egon interefliert. 
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„Run,“ begann Frau Amalie zögernd, „daß alles 
beieinander ift: Adel, Geld und Schönheit und ſo — 
das trifft fi) doch nicht immer!“ 

„Ach, wenn's bloß das wäre!" erklärte der Leut- 
nant a. D. mit einem wehmütigen Klang in der ein 
bißchen roftigen Stimme. „Aus dem Abel madt ſich 
ein modern denfender Menſch doch nicht viel mehr. 
Adel der Gefinnung gilt mehr. Und den trifft man 
auch in anderen Kreifen. Na, und Geld? Zugegeben, 
daß e3 eine jehr ſchöne Sache ift, aber ein anjtändiger 
Kerl mag doch feinen Geldfad Heiraten! Schönheit? 
Sa, jo etwas Liebes, Molliges mit blanfen Augen und 
fröhlidem Lachen, das gehört dazu. Dann aber kommt 
doch die Hauptjadhe: das echt Weibliche, Fürjorgliche, 
Hochherzige, dad einem ſchon aus dem Klang der 
Stimme geheimnispoll entgegentönt, die Geele, Die 
holde, frauliche Seele, wie fie nun wirflid einmal nur 
die Töchter Deutichlands haben!“ 

„Und fo eine haben Sie nie finden können?“ 
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Er zudte die Achjeln. „Vielleicht bin ich an mandher ° 


ahnung3lo3 worübergegangen, die mich hätte glücklich 
machen können. Einmal war’3 auch, daß ich Teine 
Gegenliche fand. Na und nun? Ich würde nicht 
mehr wagen, anzuflopfen. Zu ſpät! jagt eine Stimme 
in meinem Innern, und ich verſtumme.“ 

Frau Amalie jah ihn heimlich von der Seite an. 
Ordentlich Herzklopfen hatte fie befommen bei feinen 
letzten Worten. Hatte er etwa jagen wollen, daß er 
ihr jelbft gegenüber den Mut nicht mehr finde? Co 
gern hätte fie ihm ein Wort der Ermutigung gewidmet, 
wenn fie fich feiner nicht jo durchaus unwürdig gefühlt 
hätte. Aber es war ja eine Bermefjenheit, nur daran 
zu denken: ein adliger Offizier und fie, die ehemalige 
Butterblume’n! 
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Co ſchwieg auch ſie und fütterte die Bären weiter, 
Er beobachtete fie ungeduldig, und ein Ausdruck ver- 
biljenen Argers glitt über fein ſcharfgeſchnittenes Ge- 
ſicht, was ihm einen Augenblid lang ein recht häßliches 
Gepräge gab. Hinter diejer verbindlichen Biedermann?- 
maske lauerte offenbar ein ganz raffinierter Schlau- 
meier mit wohlertwogenen Ablichten. Aber Frau Amalie 
war viel zu befangen, um das bemerken zu können. 

Als fie fich an diefem Tage von ihm trennte, und er 
ihr dabei die Hand etwas länger und kräftiger drüdte, 
als e3 üblich ift, blühte in ihrem törichten Herzen die 
leife Hoffnung auf, diefem vornehmen und ftolzen 
Manne gefallen zu Tönnen. Und obgleich fie dieſe 
Gedanken als anmaßend und überſpannt abzutun be- 
müht war, fpielte ihre Phantafie immer von neuem 
wieder mit dem Ausblid, wie fie fich wohl ausnehmen 
würde al3 eine wirkliche Frau „von“, und was ihre 
ehemaligen Freunde aus der Königgräberitraße dazu 
für Gefichter machen möchten. 

Egon dv. Dilnowiez hatte unterdeffen eine Unter- 
redung im Reftaurant. Der Mann mit dem bartlojen, 
fleifchigen Geſicht ihm gegenüber Hatte jenen falten 
Bid, der ftrupellofe Geichäftsleute verrät. Geine 
Manieren waren nidht3 weniger al3 gut. 

„Haben Gie ſich endlich entſchloſſen?“ Tragte er. 

Dilnowicz verzog die Lippen etwas geringfchäßig. 
„Halb und halb! Gie iſt ja nicht gerade unmöglich! 
Wenn bloß der verwünſchte Butterfram nicht geweſen 
wäre!“ brummte er dann. 

„Was tollen Sie?" entgegnete der andere über— 
legen. „Der Schwiegervater vom Baron Gieräberg 
hat mit altem Eiſen gehandelt. Da ift doch Butter 
viel angenehmer!“ 
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„Mnd viermalhunderttaufend hat fie bejtimmt?“ 

„Eher mehr al3 weniger.“ 

„Und am Tage meiner Verlobung wird das Biangs- 
verfahren gegen Schloß Thalerz beitimmt aufge- 
hoben?“ 

„Aufgeichoben wenigftens, Herr v. Dilnowiez! Auf- 
gehoben wird es erit am Tage nad) Ihrer Verheiratung, 
ſobald Sie mit dem nötigen Draht auf dem Amtsgericht 
in Hirſchberg antreten!“ Torrigierte der Agent mit einem 
leichten Grinſen. 

„Ihr geht ja verwünfcht fiher! Na, einerlei. Ich 
werde die Butterblume aljo pflüden, um das Schloß 
meiner Bäter zu retten.“ 

„Sehr vernünftig. Was Beljeres werden Gie fo 
leicht nicht finden.“ 

„Ra, da war doch die Kleine Landpomeranze aus 
Holitein noch?“ 

„Die mit dem furzen Fuß?“ | 

„Das merkte man ja kaum. Sagten Gie nicht, daß 
die ſpäterhin noch einen alten Onkel zu beerben hätte?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Was madht man da? Nimmt man nicht doch 
lieber die?“ 

„Man kann nicht, Herr dv. Dilnowiez!“ beichied ihn 
der andere. 

„Weshalb, Adermann?“ 

„Weil der Onkel Lunte gerochen hat und durch ein 
unveritändiges Ausfunftsbureau über Neben, Taten und 
Dalles des ehemaligen öjterreichifchen Leutnant3 Egon 
vd. Dilnomwicz Hug gemacht worden ift!“ 

„Pfui!“ 

„Nicht wahr?“ 

„Dieſe Auskunftsbureaus find eine ganz unver- 
Ihämte Bande!“ 
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„Wie man’3 nimmt! Mir haben fie ſchon manchen 
Dienft geleiftet. Und Ihnen ſchließlich auch. Denn 
was wir von Frau Amalie Blume wiljen, ftammt in 
eriter Linie doch auch) von Schimmelpfennig!" 

Egon knurrte mißmutig. „Und wenn die nun auf 
den gleihen Einfall kommt?“ 

„Das müſſen Sie jedenfalls verhindern. Nehmen 
Sie fie im Sturm und wideln Sie fie ordentlich ein. 
Die Liebe macht blind. Wenn Sie feit im Sattel ſitzen 
und die Geſchichte nicht zu lange Hinziehen, kommt jie 
gar nicht auf folhe Gedanken.“ 

„Sie haben reiht, Adermann!“ 

„Wie immer!“ fagte progig der Agent und rieb 
ih da3 Kinn. „Na und nun wollen Sie natürlich 
wieder Geld haben?“ 

„Ein paar Hundert Mark bloß," erklärte der Er- 
leutnant mit fchlechtgefpielter Läffigfeit. 

„Hundert! Mehr riskiere ich nicht!" entgegnete 
Adermann und Holte einen „blauen Lappen“ aus der 
ledernen Brieftafche. „Hier quittieren Sie! Und den 
Revers wegen der Proviſion können Gie bei der Ge— 
legenheit auch gleich unterhauen!“ 

Dilnowicz griff mit einem fühfauern Lächeln zu 
dem Füllfederhalter, den ihm der Biedermann her- 
überreihte, und frißelte feinen Namen auf Die 
Scheine. 

„Zwanzigtauſend Emchen ift ein happiger Kuppel- 
pelz!“ jtöhnte er dabei. „Ihr nehmt’3 von den Leben⸗ 
digen!" 

„zur nifcht is niſcht!“ erwiderte brutal der andere. 
„Das beite Geſchäft dabei machen Sie doch!“ 

„Wenn ihr mir ſchon vorher das Fell über die Ohren 
zieht!" knurrte der Edle und ftedte den Hundertmarf- 
Ihein in feine Geldtafche. 
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2. 

Schon am nächſten Tage ging Egon v. Dilnowicz 
auf das erkorene Ziel los, um die Geſchichte nicht zu 
lange hinzuziehen, wie ihm ſein wackerer Berater Acker⸗ 
mann nahegelegt Hatte. 

„Liebe gnädige Frau,“ begann er beinahe feierlich, 
„Sie haben mir eine jchlaflofe Nacht verurfadht. Und 
wie ich gegen Morgen endlich eingefchlummert bin, find 
Sie mir auch nod im Traume erſchienen.“ 

„Ich?“ Tragte zaghaft Frau Amalie und wurde gegen 
ihren Willen rot dabei. 

„Sie!“ beftätigte er mit ernſthaftem Kopfniden. 
Und als fie darauf nicht gleich, wie er erwartet hatte, 
nach dem Grunde fragte, fuhr er entſchloſſen fort: „Sie 
dürfen mich auslachen, wenn Gie wollen. Aber das 
Ihafft die Tatſache nicht aus der Welt, daß ich die 
ganze Nacht darüber gegrübelt Habe, warum mir ung 
nicht zehn Zahre früher im Leben begegnet fi 

„Ach Gott, da lebte ja mein Seliger noch!" entfuhr 
es ihr unbedadit. 

„Und Sie hätten ſich nicht von ihm Icheiden laſſen, 
wenn ich gelommen wäre und gejagt hätte: Ich Tann 
ohne Sie nicht leben! Sie müfjen die Meine werden!?" 
entgegnete er mit einem ſchwärmeriſchen Feuer. 

„Aber Herr v. Dilnowicz!“ rief fie ganz erſchrocken. 

„Liebe gnädige Frau, laflen wir den Toten ihren 
Frieden und bleiben wir bei der Gegenwart. Haben 
Sie die unabänderliche Abjicht, Khren Lebensweg bis 
in alle Zufunft Hinein einſam zu gehen, oder würden 
Gie ein gleichgeftimintes Wefen, das Ihre Anmut be- 
zaubert, Ihre Schöne Scele entflammt hat, nicht zurüd- 
ftoßen, wenn es käme und bäte: Laß ung fortan zu- 
fammen wandern und Freud und Leid gemeinjam 
tragen!?" 
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„Herr dv. Dilnowicz,“ flüfterte fie unter Herzklopfen, 
„Sie kennen mich viel zu wenig. Ich paſſe nicht für 
Sie. Jh —“ 

„Kiemand auf dem weiten Erdenrund paßt beifer 
für mih al Sie, Frau Amalie!" behauptete er 
eifrig. 

„Kein, nein — Sie irren!" fagte fie ängitlih. „Sie 
willen ja nicht —“ 

„Was weiß ich nicht?“ 

„Ach Gott, ich kann es Ihnen ja jagen, wenn e3 
Sie auch fehr wundern wird. Wir — id) und mein 

.feliger Mann nämlich — haben ganz Hein angefangen. 
Wir hatten — e3 ift ja feine Schande, dag werden Gie 
wenigſtens zugeben — wir hatten ein Buttergefchäft 
in der Königgräßerftraße. Bis vor ein paar Monaten 
habe ich ſelbſt noch Hinter dem Ladentiſch geftanden 
und verkauft. — Nicht wahr, das Haben Sie ſich nicht 
vorgeſtellt?“ 

„Ein Buttergeſchäft?“ ſagte Egon erſtaunt. „Hm 
— allerdings nicht! Aber was kann mich's denn küm—⸗ 
mern, was einmal war? Heute find Sie doch Pri- 
datiere, liebe gnädige Frau!“ 

„Sogar Rentiere!" warf Frau Amalie mit einem 
ftrahlenden Lächeln ein. 

„Dumme Pute!“ dachte er. „Wenn das nicht wäre, 
fönnteft du lange warten!“ Laut aber erklärte er: 
„Wenn das alles ift, was Ihr armes Kleines Herz be- 
drüdt: das geniert feinen rechten Edelmann! Arbeit 
hat noch niemand geſchändet. Im Gegenteil — Arbeit 
adelt! Und wenn Sie eine jo lange Zeit der Mühe 
und Sorge hinter ſich haben, ſoll eg mich doppelt freuen, 
Ihnen nun auch einmal die Sonnenfeiten des Lebens 
zu zeigen. — Na, wollen Gie’3 mit mir verjuchen?“ 

„sa, Herr v. Dilnomicz!" Hauchte fie erglühend. 
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„O Dant, heißen Dank, du Liebe, Einzige!" Him- 
melte er und drüdte ihr die Hände. 

„ah, Egon, mie glüdlih mid dad macht!“ 
flüfterte fie. 

Darauf ſchlug er ihr vor, zu einer Druderei zu 

fahren und die Verlobungsfarten zu beitellen., Mit 
Freuden willigte jie ein und beitieg mit ihm einen ge- 
ichlofjenen Taxameter, in dem ihr der überaus zärtliche 
Bräutigam den Berlobungsfuß auf ihren Heinen molli- 
gen Mund drüdte. — — 
Natürlich erregte es großes Auffehen in den Be— 
fanntenfreifen des feligen Kunibert Blume, al3 die Ver- 
lobung in den Berliner Zeitungen befannt gegeben 
wurde. Aber da Frau Amalie ſich feit Monaten bei 
niemand mehr hatte bliden laljen, jo begnügte man 
fih mit gemeſſen freundliden Glückwünſchen durch die 
Poſt. Auch eine anonyme Poſtkarte lief ein, auf der 
irgend ein boshafter Geichäftsfreund von ehemal3 in 
holprigen Verſen von einer Butterblume phantafierte, 
die ſich zwiſchen den Ritterfporn gedrängt habe, um 
dadurch vornehmer zu fcheinen. Das entpreßte ihr 
ein paar zornige Tränen. Denn wenn fie auch der 
feiten Meinung war, ihren Verlobten feiner glänzen- 
den Eigenjchaften wegen zu lieben, fo ertappte jie ſich 
doch nicht felten bei einer ihr dann felber kindiſch er- 
Iheinenden Freude an ihrem fünftigen Namen und 
Titel, Der höhniſche Anonymus hatte aljo nicht gerade 
daneben getroffen mit feiner Anfpielung. 

Egon v. Dilnowicz tröftete fie ritterlich, als er die 
Karte jah und ihren Ärger darüber fpürte. 

„Stelhafter Neid — nicht? weiter!“ fagte er und 
zerriß die Zuſchrift. 

„Dieſer abſcheuliche Spitzname!“ fchluchzte fie. „Er 
verfolgt mich bis in alle Emigfeit!“ 
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„Sei unbejorgt, mein Lieb! An vier Wochen bift 
du meine Frau. Yrau dv. Dilnowicz! Und wehe dem 
Schuft, der dir dann nod) was von Butterblumen er- 
zählen will! Den fchieß’ ich einfach über den Haufen!“ 
prahlte er. 

„In vier Wochen?“ fragte fie lebhaft und trocknete 
ich die Träncdhen fort. „Und in welcher Kirche laſſen 
wir uns trauen?“ 

„Wenn dir nichts an einer großen Hochzeitögefell- 
Ichaft liegt, vermählen wir und auf meinem Familien- 
gut Schloß Thalerz,“ enigegnete er. Er fürdhtete fich 
nämlid) aus doppeltem Grunde vor einer Berliner Feier, 
denn die vomehmen Freunde, mit denen er gelegent- 
lich renommiert hatte, würden ihn ficherlich fchneiden, 
wie fie es Schon feit Fahren getan hatten, und an der 
Gippe der Butterblumen lag ihm ganz und gar nichts. 

„Auf Schloß Thalerz?" ſagte Frau Amalie mit 
glänzenden Augen. „Ad ja, das wäre herrlich!" 

„Und der Wald it jo ſchön — gerade dann!“ ſchil⸗ 
derte er. „Die Fichten haben junge Spiben, und da3 
Buchenlaub ift noch ganz hell!" 

„Und die Maiblumen blühen noch!" ergänzte fie. 
„sh mag Maiblumen fo gern.“ 

„Das will ich mir merken,“ bemerkte er galant und 
brachte ihr rihtig am anderen Tage einen friichen 
Strauß der duftigen Waldglödchen mit. 

Er veritand e3 in der Tat vortrefflich, fie „einzu- 
wideln“, wie fein Freund Adermann, der ehrliche 
Makler, e ihm anempfohlen. Scheinbar ganz gegen 
feinen Willen ließ er fich alsbald auch von ihr in alle 
Einzelheiten ihrer Vermögensverhältniſſe einweihen. 
Bulegt bat fie ihn fogar, in ihrem Namen mit dem 
Bankier zu verhandeln, der feiner beiläufig geäußerten 
Anfiht nad) doch nicht ganz fo viel Vertrauen ver- 
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diene, al3 fie ihm entgegentrage. Vorſichtig bereitete 
er jo alle die Finanzoperationen vor, die er gleich nad) 
der Hochzeit erfolgen laſſen mußte. 

Eine3 Sonntags während der Firchenzeit Hingelte 
e3 bei Frau Amalie. Herr Theodor Samland, ihr Nach⸗ 
folger in der Königgräßerftraße, war geflommen, um 
die lebte Rate der Kauffumme zu erlegen. 

„sch Hätte e3 auch durch die Poſt ſchicken können,“ 
ſagte er und zwirbelte, wie von einer leichten Verlegen- 
heit befallen, an feinem dunklen Schnurrbart herum, 
„aber ich hatte gehört, Sie hätten jich verlobt, Frau 
Blume. Da wollt’ ich doch aus alter Gejchäftsfreund- 
ſchaft Her perjönli Glück wünſchen.“ 

Dabei holte er eine Hülle von Seidenpapier her⸗ 
vor, die einen prächtigen Strauß friſcher Roſen barg. 

Frau Amalie war zu Anfang verdrießlich geweſen 
über den Beſuch. Alles, was mit ihren alten Ver—⸗ 
hältniffen zufammenhing, fiel ihr nun einmal auf die 
Nerven. Uber die artige Aufmerkſamkeit des Kauf- 
manns, der in folider Eleganz und mit leidlich guten 
Manieren auftrat, verſöhnte fie raſch. Sie bat ihn, 
Pla zu nehmen, und bot ihm ein Glas Wein an, 
während fie die Quittung augfertigte. Er dankte. Vor» 
mittags möchte er nicht3 Alkoholiſches, ſagte er. 

„Das ift recht!“ lobte fie. „Sp war der jelige 
Blume auch! — Wie fteht’3 übrigens mit Ihrer Heirat? 
Noch immer nichts in Ausſicht?“ 

Er jchüttelte den Kopf. „Sch Hatte ein Heirats- 
bureau beauftragt,“ erklärte er, „aber ich Tonnte mich 
zu nichts entichließen.“ 

„Sin Heiratsbureau?“ fragte fie entjegt. „Aber 
Herr Samland! Wie kann man bloß? Es gibt doch 
Gelegenheiten genug, anftändige junge Mädchen kennen 
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zu lernen! Das Sieht ja aus wie ein BPferde- 
handel!“ 

„Eigentlich haben Sie ganz recht, Frau Blume, 
Uber was meinen Sie wohl, wie viele Herren, aud) 
aus beſſeren Kreifen, manchmal dort zu treffen find?“ 
erflärte er gelaſſen. 

„Das wird eine eble Sorte fein!" entrüftete fie ſich. 
„Und die Mädel erft, die fich jo verhandeln laſſen! 
Brrr! Drdentlich übel wird einem, wenn man an fo 
ein erſtes Zuſammentreffen denkt!" 

„Ra, die Mädel willen wohl oft gar nicht davon. 
Manchmal beforgen das die Mütter heimfih. Mand)- 
mal ift überhaupt feiner von den Angehörigen im 
Spiele.“ | 

„sa, wieſo denn? Einer muß doch —“ 

„O nein, die Agenten machen das auf eigene Fauft! 
Natürlich nur bei reichen Partien. Sie wilfen es ſchon 
einzurichten, daß fo 'n Jüngling mal fo ganz zufällig 
mit der betreffenden Dame zuſammenkommt. Ber- 
ftehen Sie wohl, da3 wird fo mit allerlei Heinen Fineſſen 
geichoben, bis e3 Happt. Ra, und dann Tann fich die 
Geſchichte ja entwideln!" 

„Rein, was Sie jagen! Mir könnte das nun nicht 
paflieren, willen Sie. Das würde ich bald merken, 
Wie ich mich jet verlobt habe, wußte mein Bräutigam 
noch nicht einmal, wer ich eigentlih war. — Hier, 
ſehen Sie ihn fi mal an!“ bat fie und nahm eine 
Kabinettphotographie des lieben Egon von ihrem 
Fenſtertiſchchen, wo fie immer vor ihr ftand. 

Theodor Samland betrachtete den jcharfgeichnit- 
‚ tenen, etwas verlebten Kopf des ehemaligen DOffiziers 

ziemlich lange und jah dann nachdenklich vor fich Hin. 
„Gefällt er Ihnen nicht?" fragte Frau Amalie. 
„Doch — doch!" erklärte er. „Er iſt ein ganz ftatt- 
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licher Herr. Daß ich ihn befonders herausftreichen Soll, 
fönnen Sie aber von mir doch nicht verlangen!“ 

„Wieſo?“ forichte fie erjtaunt. Sie Hatte längſt 
vergejjen, daß Theodor Samland fie einmal leife um- 
worben hatte. 

Er lächelte ſchwach. 

Da fiel e3 ihr wieder ein, und fie wurde rot und 
geriet ein bißchen in Verwirrung, was ihr nicht übel 
zu Geſicht ſtand. 

„Ach, Herr Samland, reden Sie keinen Unſinn!“ 
ſagte ſie dann, ſich zu einem ſcherzhaften Ton zwingend. 

„Ich ſage ja auch gar nichts, Frau Blume!“ meinte 
er refigniert. „Übrigens geſehen muß ich Ihren Herrn 
Bräutigam auch ſchon irgendwo haben. Das Geficht 
fommt mir riefig befannt vor.“ 

„Wohl möglich, daß Sie ihm einmal auf der Straße 
begegnet find, oder auf dem Rennplaß oder ſonſtwo.“ 

„Auf die Rennpläße gehe ich nicht, Frau Blume. 
Das intereffiert mid) zu wenig. Und auf der Straße 
fieht man zu viele Gefichter, al3 daß man fich eines 
befonder3 merfen follte. Es muß fchon anderswo ge- 
wejen fein, wo ich gejchäftlich zu tun hatte. Aber wo 
nur glei?“ jagte er grübelnd. 

„Herr d. Dilnomwicz madjt gar feine Geſchäfte, beiter 
Herr Samland!" bemerkte Frau Amalie etwas ſpitz. 
Es war ihr beinahe kränkend, daß ihr ſtolzer Egon mit 
diefem fimplen Kaufmann irgendwelche Beziehungen 
gehabt haben könnte. 

„Liebe Frau Blume, Geſchäfte machen mir alle. 
Gelbit der Kaifer muß faufen und verlaufen. Und 
wenn’3 feine Butter ift, fo jind’3 Pferde, Güter, Häfen 
oder Inſeln. Was weiß ich!" orakelte Samland. 

Die Erwähnung der Butter brachte Frau Amalie 
in Born. „So iſt's recht! Stellen Sie fi mit dem 
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Kaiſer auf eine Stufe! Nur immer forfh! Da Hei- 
raten Sie doch aud) gleich eine Prinzeſſin oder wenig— 
tens eine Hofdame! Was brauchen Sie in cin Heirats- 
bureau zu laufen!“ ſpottete fie. 

Er lächelte nur. Dann jedoch ging plößlich ein Auf- 
leuchten über fein Geſicht. Offenbar hatte er fih nun 
doch darauf befonnen, wo ihm diefer Herr v. Dilnomicz 
ſchon die Wege gefreugt Hatte. Aber er fagte nichts, 
fondern fah feine ehemalige Geihäftsfreundin nur mit 
großen, forihenden Augen an, und über feine Züge 
glitt ein Ausdrud von Staunen und Bedauern. 

Gie Hatte fein Mienenfpiel beobachtet und erfundigte 
ih nun ungeduldig: „Was ift denn los mit Ihnen? 
Sie machen ja Augen wie die Mantellnöpfe fo groß 
und guden und guden! So reden Gie doch 'nen Ton!“ 

„Ich möchte e3 Ihnen lieber nicht fagen, Frau 
Blume.“ | = 

„Was?“ 

„Wo ic) Khrem Herrin Bräutigam begegnet bin!“ 

„Das Hingt ja ordentlich grufelig! Aber nun be» 
ftehe ich darauf, daß Sie damit nicht mehr hinterm 
Berge Halten! Alfo mo?“ 

„Run denn: im Heiratöbureau!“ 

„Das iſt dummes Zeug, Herr Samland!" erklärte 
Frau Amalie. Aber einen Heinen Schred Hatte es ihr 
doch gegeben. 

„Vielleicht irre ich mich,“ meinte Samland, „aber 
ich glaube es nicht. E3 war nämlich damals, als ich 
da3 erite Mal zu der Frau ging, die folde Sachen 
vermittelt. Ich Hatte Feine rechte Courage und wäre 
am liebiten wieder fortgefchlichen aus dem Wartezimmer, 
aber gerade, wie ich die Tür aufmade, um in den 
Korridor zu fommen, geht drüben eine andere Tür 
auf, und e3 treten zwei Herren Heraus, von denen ich 


a Novelle von Alwin Römer. 127 


den einen ganz genau fannte. Das war ein Agent 
Adermann, der früher für eine Militäreffektenhandlung 
gereift ift. Ich Habe ihn in den verjchiedenften Hotel 
damals getroffen. Er war ein geriebener Burjche und 
madte mit den Herren Offizieren nebenbei Geld- 
gejchäfte auf eigene Fauft. Dabei haben fie ihn denn 
auch Schließlich einmal erwilcht und wegen Wuchers zu 
einem Jahre Plößenfee verfnadt. Seitdem reilt er 
natürlich nicht mehr. Aber jauberer werden feine Ge— 
ſchäfte ficher nicht geworden fein.“ 

„Und der andere?" fragte Frau Amalie empört. 
„Sie wollen doch nicht etwa fagen, daß der andere mein 
Bräutigam gemefen ſei?“ 


Samland zudte die Achfeln. „Wie gefagt: ich kann | 


mich irren!" erflärte er. „Aber ſelbſt wenn ich mich 
nicht getäuscht haben follte: diefer Adermann wird 
Ihrem Herrn Bräutigam nicht auf die Naſe binden, 
was er für ein Kunde if. Nicht wahr? Etwas 
Schlimmes braucht man daraus noch lange nicht en 
ſchließen.“ 

„Ich ſage Ihnen: er war es nicht! Egon in einem 
Heiratsbureau! Das iſt ja zum Lachen! Seit zehn 
Jahren hat er nicht mehr daran gedacht, ſich noch eine 
Frau zu nehmen!“ rief ſie. 

„Na, dann nichts für ungut, Frau Blume! Sie 
kennen ihn ja beſſer als ich, und die penſionierten 
Offiziere ſehen ſchließlich alle ein bißchen über einen 
Leiſten aus.“ 

„Das kann man nun auch nicht gerade behaupten!” 
widerſprach das gereizte Butterblümdhen. 

„Es war gar nicht böfe gemeint, Frau Blume,“ 
beruhigte er fie und ftand auf, um nad) feiner Quittung 
zu langen. „Sch muß nun aber fort. Die Bude mwird 
ja aufgemadht um zwölf. Da wird's Zeit, daß ich 
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hinkomme. Mio: nochmals alles Glüd, das Sie ſich 
erhoffen. Ich wünſche es Ihnen von Herzen!“ 

„sch danke ſchön, Herr Samland!“ ſagte fie ziemlich 
frojtig und drüdte die ihr dargebotene Hand nicht gerade 
hejtig. 

Vom Feniter aus jah fie ihm nad), wie er über die 
Straße ſchritt. Es war wirklich fein übler Mann. Und 
ſolide, das mußte man ihm nachſagen. Auf den Tag 
hatte er feine Verpflichtungen erledigt. Darin mar 
Egon anders, jo viel Hatte fie ſchon beobachten fönnen. 
Er nahm manches auf die leichte Achjel, wa3 ihren 
eriten Gatten ſowohl als diefen Samland mit Sorgen 
erfüllt Hätte, Aber dad waren eben Krämer mit Heinem 
Vermögen geweſen, in engen Berhältniffen groß ge- 
worden, während ihr fünftiger Gatte immer aus dem 
Bollen Hatte wirtichaften können. Schloß Thalerz 
mußte feinen Schilderungen nad) eine geradezu uns 
erihöpflihe Goldgrube fein. E3 war doch prädtig, 
die Schloßherrin fpielen zu können. Wie freute fie 
fih auf die köſtlichen Maitage, die fie dort an feiner 
Geite verbringen würde, geachtet und geehrt von dem 
Bauernvolk ringaum, bedient von Bofen und Lakaien, 
verhätichelt von ihrem Egon, dem zärtlichiten aller 
Kavaliere! 

„Wie abicheulich, mir vorreden zu wollen, er jei in 
einem folhen Bureau gewesen!“ murmelte fie, die 
Stirn in finitere Falten ziehend. „Das muß ihm der 
Neid eingegeben haben.“ 

Trotzdem erfundigte fie fih am Mittag, als fie bei 
Mitiher mit Herrn v. Dilnomwicz fpeifte, ziemlich ge— 
jpannt, ob er einen gewiſſen Adermann kenne. 

Egon zudte nicht mit der Wimper. „Adermann — 
Adermann?" fagte er grübelnd, beobachtete fie aber 
Dabei wie ein Raubvogel die erforene Beute. „Keinen 
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Schimmer von Idee! Wer foll denn das fein? Hat 
dir wohl was anſchwatzen wollen und getan, als ob 
ich ihn ſchicke? Was? Laß dich bloß mit ſolchem Blöd⸗ 
finn nit fangen!“ 

Sie tat heimlich einen erleichternden Seufzer. Es 
war fonnenfklar, daß er nicht3 von einem Adermann 
wußte. Dann war er aber auch nicht in dem Bureau 
gewefen. Ad, und das Hatte fie ja gleich nicht ge- 
glaubt! Lachend erzählte fie ihm von dem Beſuch, den 
fie Vormittags gehabt, und wo Samland ihn unlängft 
gejehen haben wolle. 

„Solche Unverfhämtheit!" entrüftete ſich Egon ftirn- 
runzelnd. „Wenn's nicht fo ein elender Ladenſchwengel 
wäre, würde ich ihn mir mal gründlich Taufen!“ 

„Argere dich nicht darüber, Liebiter!" bat fie. „Er 
it nämlich ein bißchen eiferfüchtig.“ 

„Was? Hat fich eingebildet, du könnteſt ihn heiraten 
und einen Rentier aus ihm machen? Hahaha, aus 
gezeichnet! Statt deſſen haft du ihm deine Butter» 
Happe aufgehängt! Das iſt dir nicht übel gelungen, 
Kleinchen!“ 

„Aufgehängt? Aber Egon, du tuſt ja ſo, als ob 
ich ihn damit hineingelegt hätte!?“ ſagte fie empfindlich. 

„In die Butter?“ Jahte er. 

„Hör bloß auf, von Butter zu reden! Du weißt 
doch, daß ich es nicht mag!“ | 

„Aber Schab, in acht Tagen bift du die junge Yrau 
v. Dilnomwicz, und fein Menſch weiß mehr etwas von 
einer Frau Blume, die einſtmals —“ 

„Butterblume war!“ unterbrach jie ihn zornig. „E3 
it ein Wunder, daß du nicht auch folch gelbes Efel 
ins Knopfloch geftedt haft, um mich nur ja immer 
wieder daran zu erinnern! Wie du nur bift heute!“ 

„Sei gut, Süße! Dich Hat der dumme Krämer 
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verärgert. Wie Tannit du dir eine fo abjurde Idee 
auch nur im Scherze voritellen! Deine Liebling3blume 
fommt hinein, nichts anderes!" beruhigte er fie und 
winkte einer foeben da3 Lokal betretenden Blumen- 
händlerin, um ihr einen Strauß der würzig duftenden 
Maiblumen abzufaufen. Er befeftigte ein paar davon 
am Rod und reichte ihr lächelnd den Reſt. Dann aber 
zog er jein Notizbuch, um hajtig eine Bemerkung hinein- 
zufchreiben. 

„Was notierit du dir denn da?“ erfundigte fie fich. 

„Ein Geheimnis!" erflärte er. 

„Du ſollſt aber fein Geheimni3 vor mir haben!“ 
ſchmollte fie. „Lab mich's leſen!“ 

„Aber Kind!“ ſagte er und wollte das Buch weg⸗ 
ſtecken. 

„Nein, du mußt es mir zeigen!“ beharrte fie eigen— 
ſinnig. 

„Kun denn, wie du willſt! Es ſollte eine Über⸗ 
raſchung für dich werden!" erklärte er und fchlug ihr 
die Geite auf. 

Sie nahm dad Büchelchen und las: „An ZTölfe 
ihreiben. Alles mit Maiblumen jhmüden zur An- 
kunft!“ 

„Wer iſt Tölke?“ fragte ſie. 

„Mein Schloßvogt,“ entgegnete er. 

„Ach, muß das hübſch werden!“ rief ſie fröhlich. 
„Nun freue ich mich noch viel, viel mehr auf die Reiſe! 
Du biſt doch einzig, Egon!“ 

„Wenn du's nur einſiehſt!“ ſagte er und hob ihr 
ſein Glas entgegen. „Auf unſere Zukunft!“ 

„Und daß du nie ein Geheimnis vor mir haben 
willſt!“ fügte ſie hinzu. 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich!“ erklärte er und ließ die 
Gläſer zuſammenklingen. 
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Dabei hatte der Edle ihr foeben in feinem Merf- 
büchlein eine Notiz gezeigt, die fchon feit ein paar Tagen 
darin prangte. Geine legte Aufzeichnung Stand erit auf 
der näcdhiten Geite. Frau Amalie Hätte nur umzu- 
blättern brauchen, und fie hätte etwas leſen können, 
was ihr doch zu denken gegeben haben würde. Dort 
ſtand nämlich ziemlich flüchtig, aber doch glatt entziffer- 
bar von ihm Hingefribelt: „Mit U. Heute abend über 
Samland reden. Aufpafjen!“ 

Diefer Samland hätte zu guter Lebt dem guten 
Egon doch noch einen ſchlimmen Streich gefpielt, wenn 
diefer nicht da3 dankbar anerkannte Glück gehabt Hätte, 
eines Tages den Briefträger einzuholen, der die Treppe 
zum Butterblümchen hinaufitieg. 

„Haben Sie was für meine Braut?“ forjchte Egon 
jovial und Hopfte dem Stephandboten auf die Schulter. 
Der Angeredete kannte den „Herrn Baron“ ſchon 
längſt. Schmunzelnd ließ er ſich die Zigarre gefallen, 
die jener ihm reichte, und dienſtfertig lieferte er die 
Poſtſachen für Frau Amalie Blume an Egon ab. 

Es waren ein paar Poſtkarten von Schneiderinnen⸗ 
ateliers und einer Putzmacherin, die den beſtellten 
Frühjahrshut erſt morgen abzuliefern vermochte. Aber 
es war auch ein Brief in einem grüngrauen Geſchäfts⸗ 
fuvert dabei, da3 den Firmendrud „Kunibert Blume 
Nachfolger Theodor Samland“ zeigte. 

Vorſichtig blieb Dilnomwicz am nächſten Treppen- 
feniter jtehen, vergewiſſerte fich durch eine gründliche 
Umschau, daß ihn niemand beobachtete, und riß dann 
den Umfchlag von dem Schreiben. Es waren zwei 
Bogen, die ihm da zu Gefichte famen. Auf dem einen 
jchrieb Herr Theodor Samland lakoniſch: „Inliegende 
Auskunft, die ich mir vorgeſtern erbat, möchte Ihnen 
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nicht vorenthalten.“ Der andere enthielt in gedrängter 
Kürze den ganzen Lebenslauf de3 nicht gerade jehr 
ehrenfeften Herrn Egon v. Dilnowicz, als Offizier mit 
ſchlichtem Abjchied entlaffen, Scheinbefiter des meit 
überjchuldeten fchlefiihen Gutes Thalerz, vorläufig 
durchaus Freditunwürdig; nach feiner bevoritehenden 
Heirat mit Frau Amalie, verwitwete Blume, allerdings 
finanziell wieder für eine Weile als ficher zu betrachten 
und fo meiter, 

„Sp ein infamer Schuft!" fluchte Dilnowicz in- 
grimmig. „Das hätte mir gerade gefehlt!“ 

Und ohne langes Belinnen zerfnitterte er die beiden, 
feine beften Abfichten ſchnöde ftörenden Briefbogen zu 
einem winzigen Bällden, da3 er in feiner Hofen- 
tajhe verjchwinden Tieß. Auch den Umſchlag ver- 
wahrte er forgfam. Dann aber wanderte er nach) oben 
and trat mit einem ftrahlenden Lächeln bei feiner glüd- 
lichen Braut ein. 

Er war eben ein Glüd3pilz troß aller Widermwärtig- 
feiten, die ihm das tückiſche Schickſal zuzeiten ſchon 
bereitet hatte. 

Am Tage nad) diefer jo vorſorglich verhüteten 
Trübung der guten Laune Frau Amalie3 brachte der 
Poſtbote eine neue Niederträchtigfeit, die ihre Spibe 
jedoch nicht gegen den braven Egon, fondern gegen die 
Heine Witwe jelbit richtete. Egon fam diesmal leider 
viel zu fpät, als daß er im ftande geweſen wäre, auch 
diefen Kelch an ihr vorübergehen zu lajjen. Er fonnte 
nur aus den verweinten Augen feiner „teuren Amalie“ 
erfennen, daß irgend ein Schurfe fie wieder gefränft 
haben mußte. 

Sie rüdte denn auch richtig mit einer anonymen 
Karte heraus, auf der jemand gedichtet hatte: 
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„Willſt Du wirklich ing Edelmannsſchloß, 
Armes, meſchuggenes Mühmchen? 
Aus dem Efel wird nie ein Roß, 
Und Du bleibjt — da3 Butterblümchen!” 


„Ach was,“ fagte Egon erhaben, „darum braudjit 
du auch noch nicht eine Träne aus deinen Schönen Augen 
zu vergießen, Liebſte! Merkit du denn nicht, wie diejer 
anonyme Lumpenkerl plagen möchte vor Neid, daß du 
feiner Krämerſphäre entwachjen bift?“ 

„Ad, Egon, manchmal überjchleicht es mich, al3 ob 
er womöglich recht hätte!" entgegnete fie fchluchzend. 

„Herzensſchatz, fei nicht närriſch! Wenn wir über- 
morgen aus Berlin herausfahren, läßt du alles Hinter 
dir, was mit jenen Verhältniſſen noch im Zuſammen⸗ 
bang fteht. Ich werde dir den Platz ſchon Ichaffen, 
der bir in der großen Welt gebührt. Darauf darfit du 
dich feſt verlajjen. Nun aber fomm und laß und.unter 
den Gratulationskarten nach der Handschrift ſuchen, die 
diefem elenden Quark hier ähnlich fieht. Vielleicht 
ftellen wir den Buben feit.“ | 

„Ah, da3 wäre herrlich! Dem mollt’ ich gehörig 
die Wahrheit geigen!“ begeifterte ſich die Gekränkte, 
und ihre Augen blitzten. Im Nu Hatte fie die ver- 
Ichiedenen Glückwünſche aus den Nippfchalen zufammen- 
gejchüttet und prüfte eifrig, mit Egon vereint, wo ſich 
Spuren einer Ähnlichkeit zeigen würden. | 

„Bis jeßt fehe ich nichts, was in Frage käme,“ er- 
Härte er, hielt aber dabei unmerklich nur Ausſchau nad 
einer Karte Theodor Samland3, des Nachfolgers von 
Kunibert Blume. Enttäufcht merkte er zuleht, daß 
feine vorhanden war. | 

„Haft du nicht font noch Briefe oder fo etwas von 
früheren Bekannten?“ forichte er. | 

Da brachte fie ihm ein ganzes Bündel Rechnungen, 
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Begleitichreiben und ähnliches. Darunter fand ſich auch 
endlich die Korrefpondenz, die fie mit Samland wegen 
der Geichäftsübernahme gepflogen. Durch feine Augen 
ging ein heimliches Leuchten. 

„Wenn der hier es nicht ift, laſſe ich mich Hängen!“ 
tief er und reichte ihr einen der Briefe ihres Nach— 
folgers Hin. „Sieh nur die Adreſſe Hier und auf der 
Karte! Ein bißchen verftellt alles, aber nur Schlecht! 
Ganz ficher, der ift e3 gewefen! Wie heißt denn der 
Shure? Die Unterfchrift foll der Kudud ent- 
ziffern!“ 

„Das iſt Samland!“ ſagte ſie empört. „Soll man 
nur ſo was glauben? So ein gemeiner Menſch! Das 
hab' ich ganz gewiß nicht um ihn verdient!“ 

Und von neuem brach ſie in Tränen aus. 

„Beruhige dich, Liebſte!“ tröſtete er ſie und legte 
feinen Arm um ihre Schultern. „Der Kerl iſt wirklich 
feine deiner koſtbaren Tränen wert!“ 

„Du Haft recht!" erklärte fie, kriegeriſch werdend. 
„sch fahre aber Hin und fage ihm meine Meinung!“ 

„Das wirft du nit tun, Amalie!" 

„Gewiß merbe ich es tun!“ 

„Wenn ich dir fage: nein!“ 

„Und weshalb nicht?“ — 

„Weil er im Grunde genommen dann nicht unrecht 
hätte!“ 

Sie wurde rot und ſah zu Boden. 

„Sieh,“ fuhr er fort, die gute Wirkung feines Argu- 
ments mit heimlicher Freude begrüßend, „bu mußt dich 
für viel zu vornehm Halten, als daß du mit ſolch einem 
Plebejer überhaupt noch perfönlih zu tun haben 
möchtet! Schreib ihm, daß du feine Zufchrift geleſen 
und feine edle Abficht erkannt hätteſt. Er folle ſich 
aber feine weitere Mühe geben, und zu trennen. Es 
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jei vollitändig nußlos. In diefem Tone imponierft du 
ihm am meiften.“ 

„Slaubit du?“ fragte fie zweifelnd. Aber dann 
jegte fie ji) doch und Tieß fich von ihm diktieren. Er 
lorgte felbit dafür, daß diefer Brief aufs Poſtamt kam. 
Es war eine wundervolle Antwort auf den Samland- 
ſchen Angriff von geitern, den er im richtigen Momente 
noch hatte abjchlagen fönnen. Die anonyme Poſtkarte 
hatte natürlicd) mit Samland nicht da3 mindeite zu tun, 
fie entſtammte vielmehr der fogar ſchon vor Gericht 
einmal bewunderten Kunitfertigfeit des hHilfsbereiten 
Freundes Adermann, der die Schrift de3 Butter- 
händler höchſt anerfennenswert nachgezeichnet Hatte. 
An der Feititellung des poetiichen Textes war Egon 
jedoch mittätig geweſen. Auf ſolche Sachen verftand 
fi) Adermänndhen weniger. Dazu war er eine viel 
zu praftiihe Natur, ' 

3. 

Endlich, endlich, für die Ungeduld des Herrn 
dv. Dilnowicz viel zu ſpät, war der Tag da, an dem 
da3 Baar Berlin den Rüden fehren und zur Trauung 
nach Sclefien fahren konnte. Die Papiere waren in 
Drdnung, das Aufgebot beforgt. In weniger als 
achtundpierzig Stunden würde Frau Amalie dem alten, 
tapferen Geſchlecht v. Dilnowicz angehören. E3 war 
eine Borftellung, die fie mit toller Freude erfüllte. 

„Haft du auch an den Schloßverwalter gejchrieben, 
Egon?" fragte fie, ſich an ihn ſchmiegend. 

„Weshalb?“ 

„Wegen der Maiblumen doch!“ ſchmollte fie zärtlich. 

„Aber natürlih! Du wirft dich vor Maiblumen 
nicht retten können!“ erklärte er. „Tölke tut, was nur 
möglich ift. Darauf fannit du dich verlaffen!" — 

Und Tölfe Hatte es getan. Wenigſtens nad) feinem 
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. beiten Wilfen. Daß ihm dabei ein Kleines Unglüd 
paffiert war, hätte man ihm billigerweife nicht anrechnen 
dürfen. Daran war nämlich weniger er als der Volks— 
mund fchuld, der ich in der Botanik die wunderlichiten 
Willkürlichkeiten erlaubt. 

Schon ald der Zug auf der Enpditation angelangt 
war, und die beiden bisher jo Glüdlichen den Zug ver- 
laſſen hatten, fing das Unglüd an. Auf dem Bahnfteig 
fand Wilhelm Wienede, in eine jchlechtfißende alte 
Livree geſteckt, und. zog mit etwas komiſch wirlender 
Höflichkeit den Hut. An diefem Hut aber ſaß ein Büſchel 
leuchtend gelber Blumen. Er ſchwenkte auch zum Will- 
fomm die Beitihe. Bon diefer Peitſche grüßten gleich⸗ 
fall3 gelbe Blumenaugen. Und nun zeigte er nad) der 
alten Thalerzer Kaleſche vor dem Heinen Stations⸗ 
gebäude. Die hatte man mit’ den goldgelben Blumen 
förmlich überſät. An den Rädern, um den Rand des 
zurüdgefchlagenen Wagendacdhes wie am Kutfcherbod: 
überall fchreiend gelbe Girlanden! Auch die Pferde 
twaren nicht leer ausgegangen. Am Halfterzeug und 
in den Mähnen prangten die ftrahlenden Blüten wie 
Heine Sonnen. Und es jah gar nicht übel aus. Man 
mußte nur nicht fo einen dummen Spißnamen mit ſich 
herumfchleppen wie die arme Frau Amalie. | 

‚Die war rot und wieder blaß geworden. Ganz 
entgeijtert jtarrte fie auf die feltiame gelbe Opation, 
hinter der fie eine große, häßliche Bosheit ver⸗ 
mutete. 

Auch Egon war zunächſt verblüfft: „Seid ihr denn 
des Teufels in Thalerz, Wienecke?“ entfuhr es ihm 
halblaut. „Sofort. herunter mit dem ſcheußlichen Un- 
fraut! Das ilt ja geradezu wahnjinnig! Wer hat dir 
denn geſagt, daß du —“ 

„Herr Tölke,“ berichtete der Kuticher betreten. 
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„Sp eine Eſelei! Vorwärts, den Kram abgeriljen 
und dann die Koffer aufgeladen!“ 

Wortlo3 machte fi) Wienede an die Arbeit. 

„Du darfit ihnen das nicht übelnehmen, Liebſte!“ 
wandte ji) Egon an Frau Amalie, der die Tränen in 
den Augen ftanden. „Sie meinen e3 ficherlich gut auf 
ihre Art. Es find ja auch Feine richtigen Butter- 
blumen.“ 

„sa — ja, das ſchon,“ flüfterte fie. „Wenn da 
aber nur nicht doch eine Bosheit im Spiele ift!“ 

„Keine Rede davon! Ein Zufall, nichts weiter!" 
tröſtete er. 

„Ach, aber dann ein ſehr häßlicher!“ jeufzte fie. 
„Run ift mir die ganze Freude verdorben! Das be— 
deutet was — ganz Sicher!“ 

„Sei doch nicht abergläubiich, Kind!" beruhigte er 
fie. „Du wirft jehen, daß alles in Ordnung fit!" 

Und geichäftig Half er ihr in den Wagen, der feinen 
leuchtenden Lenzihmud inzwiichen verloren hatte und 
nun feine ſchäbigen Blößen doppelt grell in die Augen 
Ipringen ließ. 

„sh wär am liebiten wieder umgekehrt!" fagte 
Frau Amalie, al fie dem eine Stunde weit vom Bahn- 
hof liegenden Gute zuroliten. 

„Das wäre fehr töricht geweſen!“ lachte er. „Pie 
Leute haben ſich deinetwegen viele Mühe gemacht, 
und auf diefe Weile wären fie um jeden Dank ge- 
kommen!“ 

Aber als ſie dann den Wald hinter ſich hatten und 
nach einer ſcharfen Wegbiegung das „Schloß“ ziemlich 
nahe vor ſich erblickten, hatte Herr Egon den gleichen 
Gedanken. Denn die Ehrenpforte, die ihm die Thal- 
erzer errichtet hatten, um feinen Einzug zu verherr⸗ 
lichen, zeigte an ihren Majten die gleichen goldflammen- 
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den Girlanden, wie fie da3 Kutſchwerk geziert hatten, 
und die Heinen Mädchen, die an diefem Blütentor 
aufgeftellt waren, trugen Kränze davon in den Haaren 
und Sträuße davon in den Händen. 

„Das iſt eine Infamie!“ knirſchte er ingrimmig und 
Iprang im Wagen auf. 

Da3 hielt die verjammelte Bewohnerſchaft, denen 
da3 Gefährt fich eilends näherte, offenbar für eine 
Bewegung der Freude über das Wiederjehen und jo 
viel aufgewandte Liebesmühe. Lautes Hurragefchrei 
ſetzte plöglid ein, Trommelwirbel miſchte fi da- 
zwiſchen, ein paar Böller Tnallten los, und die Jugend 
lang: 

„Wir winden dir den Sungfernfranz 
Mit veilchenblauer Seide —“ 

Das war für das „Butterblümkhen“ jedoch gar zu 
viel. Sie tat einen tiefen, tiefen Seufzer und fiel dann 
in ihre Wagenede, von einer mwohltätigen Ohnmacht 
unter die ſchützenden Fittiche genommen. 

Als fie wieder zu ſich Tam, lag fie auf einem alt- 
modifchen Ruhebett mit recht verblaßtem und blanf ge- 
wordenem Damaltbezuge in einem wenig freundlichen 
Bimmer, deſſen ſchmale Bogenfeniter ihr Licht erſt durch 
breite Rifchen in den eigentlichen Raum gelangen lafjen 
fonnten. Ringsum redete alles von Bergänglichkeit 
und Verfall, und die Luft war fühl und moderig mie 
in einem fchledhten Keller. Sie hatte fi) von Schloß 
Thalerz ganz andere PVorftellungen gemacht. 

Dafür war der alte Mann an ihrem Lager, der nun 
feine Hand auf die ihrige legte und ihr mit einem Aus— 
drud von Hilflofer Güte in die eritaunten Augen jah, 
um fo ſympathiſcher. 

„Sott jei Dank, daß Sie wieder zu fi) gefommen 
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find!" fagte er mit einer tiefen, angenehmen Stimme. 
„Der Arzt ift über Land und vor Abend ſchwerlich zu 
haben. Aber mein Riechfalz hat noch nicht alle Kraft 
verloren, wie mir jcheint. Und nun vor allem: herzlich 
willlommen in Thalerz, gnädige Frau! Ich bin näme- 
lich der Pfarrer der Gemeinde.“ 

„sh danke Ihnen, Herr Pfarrer,“ entgegnete fie 
und fing an, ſich auf die legten Vorgänge zu befinnen. 
Wie war fie hierher gelommen? Man mußte fie herein- 
getragen haben. Richtig — die Ehrenpforte — die 
gelben Blumen — und der Lärm dazu! Das hatte fie 
wohl von Sinnen gebradt. 

„Sie hatten eine Heine fechifche Erregung, als Sie 
hier einführen,” fuhr der alte Herr mit feinem ver- 
legenen Lächeln fort. „Aber, glauben Sie nur, daran 
war niemand ſchuld al im lebten Grunde Herr 
v. Dilnomwicz jelbit. Die Leute Hierherum kennen unter 
dem Namen ‚Maiblume‘ nichts anderes als die anderswo 
meift ‚Löwenzahn‘ genannte gelbe Weg- und Wiejen- 
blüte. Man nennt fie auch wohl Hundeblume oder 
Ningelitod —“ 

Frau Amali: jah krampfhaft vor fich nieder. Warum 
hielt der gute Pfarrer mit jenem Namen Hinter dem 
Berge, der ihr geläufig war? Wußte man aud) Hier 
ſchon, woher fie gelommen und wie man fie genannt? 
Ein leifer Troß fing an, fich in ihr zu regen. Sie wollte 
dem Klatſch die Stirn bieten fortan. Denn zu ſchämen 
brauchte fie fich in diejer Häglihen Schloßherrlichkeit 
ihre3 ehrliden und einträglid) gewejenen Ermwerbes 
ganz und gar nicht. 

„Ich glaubte darin eine böswillige Anfpielung er- 
bliden zu müſſen,“ bemerkte fie tapfer. „Man hat 
mich früher in Belanntenfreifen ‚Butterblume‘ genannt 


und —" 
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„sch weiß es,“ entgegnete der Pfarrer durchaus 
unbefangen, „obgleich diefer Name mehr für Caltha 
palustris, unſere Kuh- oder DBotterblume, gang und 
gäbe ift. Auch das Scharbodsfraut erfreut fich ftellen- 
weile diefer Bezeichnung. Es geht eben Hin und her 
im lieben Deutjchland, und nur der Lateiner kennt ſich 
jo recht mit allen Namen aus. Ihre Maiblume Heißt 
hier Zäupchen beim Volk, aud) Maililie, aber unter 
Maiblume gibt’3 nur eines, das iſt Leontodon taraxacum, 
da3 Gie Heute jo enttäufcht hat, liebe gnädige Frau, 
und das doch) Schließlich auf den grünen Frühlingswieſen 
ganz wundervoll zu fchauen ift.“ 

„Mir find aber alle gelben Blumen jo zumider!“ 
fagte fie. „Muß ich doch immer eine böfe Abficht —“ 
„Nein — nein, man hat Ihnen wirklich eine Freude 
machen wollen, denn die Leute hier, und ich mit ihnen, 
haben mande Hoffnung auf Sie gefeßt für die fom- 
menden Beiten. hr künftiger Herr Gemahl hat fich 
nur ſelten bei ung bliden lafjen und daher für unfere 
Heinen Sorgen und Wünfche nicht viel Zeit und au —“ 

„Das tut mir aufrichtig leid! Um was für Sorgen 
und Wünſche handelt e3 ſich denn?“ forichte fie. 

„Davon fpäter. Wir müßten eine neue Schule 
haben, und auch das Armenhaus geht feinem Verfall 
entgegen. Ich zeige Ihnen dag, wenn wir uns erit 
beijer fennen. Wugenblidlich it mir mehr darum zu 
tun, daß Sie fi) verföhnt zeigen und wenigſtens die 
gute Abficht der Thalerzer nicht verfennen. Herr v. Dil- 
nowicez ift fo jähzornig bei ſolchen Gelegenheiten. Ich 
glaube, er ift drauf und dran, den alten Tölfe vom 
Hofe zu jagen, der in feiner Unfchuld die Anordnungen 
getroffen Hat. Geben Sie Khrem Berlobten ein gutes 
Wort, wenn er zurüdfommt, damit dem alten Mann 
nicht3 geſchieht!“ 
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„Das will ich fofort tun, Herr Pfarrer,” entichloß 
fie fich, beihämt von der tiefgründigen Güte des alten 
Herrn. „Willen Sie, mo ich Herrn v. Dilnomicz finde?“ 

„Haben Sie fih auch ſchon genügend erholt, gnädige 
Frau?“ 

„Bolllommen.“ 

„Dann gehen Gie aus diejem ee den Gang 
recht3 hinunter, über die Heine Holzgalerie ind Neben- 
gebäude. Dort wohnt Tölfe. Und Herr v. Dilnomwicz 
wird noch bei ihm fein, ſonſt wäre er wieder hier.“ 

Eilig erhob fie fi) und Schritt der Tür zu. „Treffe 
ih Sie noch hier, Herr Pfarrer?“ fragte fie. 

„sch will den Leuten unten erſt mitteilen, daß alles 
wiederin Ordnung iſt, und Sieihnen nicht3 nachtragen.“ 

„Sie find wie ein rechter Freund zu mir gemwefen. 
Ich danke Ihnen dafür," fagte fie und drüdte ihm die 
Hand. 

Dann madte fie fih auf den Weg zu Tölfes Woh- 
nung. Schon von weiten hörte fie die Stimme Egons. 
Aber fie war heute von einer ſchrillen Häplichkeit. Etwas 
bis jet Verhülltes fchien ihr daraus entgegenzujtarren, 
was ihr nicht nur weh tat, jondern fie mit geheimer 
Angit erfüllte... Selten nur Hang da3 rauhe Organ 
des Alten dazwiſchen auf, aber immer begütigend und 
unterwürfig. 

Schon Hatte fie die Hand auf den Türgriff gelegt, 
da fing ihr Ohr einen Namen auf, der fie entjegt auf- 
horchen ließ. 

„Das hat Adermann fo gemwollt,“ Hatte der alte 
Tölke ſoeben gejagt. 

„Ackermann hat hier nichts mehr zu ſagen!“ ſchrie 
darauf Egon wild. „Er ſoll ſich bloß unterſtehen, der 
freche Blutſauger! Ubermorgen wird er abgefunden, 
und die ganze andere Bande auch! Und Sie können 
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ji mit ihnen zum Teufel fcheren, denn ihr habt ja 
doch alle unter einer Dede gejtedt! Jeder hat fein 
Schäfchen ins Trodene gebracht, weil er gedacht Hat, 
ich komme doch zu nichts wieder! Na, ich will es euch 
zeigen, daß die Geichichte noch anders herumgeht! Und 
fomme ich dahinter, daß ihr mich bemogelt habt, ihr 
Halunfen, dann — " 

„Run iſt's genug, Herr!" Hallte jet die Stimme 
Tölfes, und Frau Amalie hörte es ihr an, wie viel 
Bitterkeit fih im Herzen des alten Mannes angejam- 
melt Hatte. „Alles habe ich mir gefallen laſſen und dazu 
geihwiegen, aber zum Halunfen und Spigbuben laß 
ih mich nicht auch noch machen! Sch bin ehrlich ge- 
wesen, folange ich denken kann. Und für mich hätt’ 
ich auch das nicht getan mit den blauen Siegeln! Aber 
weil e3 für Sie war, den ich al3 Heinen Jungen ſchon 
auf den Knieen Habe reiten laffen, bin ic) daran ge— 
gangen und hab’ fie abgeweicht überall, damit die junge 
Frau nicht gleich einen Schred kriegen follte! An meinen 
Sachen hätt’ ich fie gewiß und wahrhaftig fißen laſſen!“ 

„Lächerlich, ji damit wichtig machen zu wollen!“ 
höhnte Egon. „Sie willen doch ganz genau, daß die 
Sache von morgen ab wieder in Ordnung iſt! Oder 
hat Ihnen Adermann etwa nicht erzählt, daß er mir 
endlich eine Frau mit dem nötigen Moos beforgt Hat?“ 

Die Laufcherin fühlte fi) einer neuen Ohnmacht 
nahe, als dieſes Wort aus dem Munde des heuchleriſchen 
„Kavaliers“ laut wurde. Einen Augenblid noch Hielt 
fie ji am Türpfoften feit, dann wankte fie den Weg 
zurüd, den fie gekommen, padte in fieberhafter Haft 
ihre Habfeligfeiten in die Handtaſche und ſuchte den 
Ausgang. 

Im Park fand fie eine Kleine Pforte, die auf einen 
Ihmalen Seitenpfad mündete. Den fchlug fie ein und 
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hatte Glück dabei. Er führte zur Station. Einmal 
noch grüßten die bewimpelten Majten der Ehrenpforte 
zu ihr herüber, und die gelben Spiralen der zu Gir- 
landen gebundenen Blumen ftrahlten daran auf. 

Aber e3 war nicht mehr Scham, fondern ein Ge- 
fühl der Befreiung, das fie bei diefem Anblid empfand, 
und ihre Rippen murmelten ein ehrliches, wenn aud) 
aus tiefem Kummer geborenes „Gott jei Dank!" 

Als Egon v. Dilnowicz eine Biertelftunde Später 
jene3 Zimmer betrat, in dem er fein glüdlich aus Berlin 
hierhergebrachte3 „Butterblümchen“ vermutete, war er 
ganz verdußt, fie nicht mehr zu finden. Doch dachte 
er an nichts Arges. Erit als Minute um Minute 
berrann, ohne auch nur eine Spur von ihr zu bringen, 
ward ihm ſchwül. 

Natürlich erfuhr er bei feinen Nachforſchungen bald, 
daß ſie bereit3 wieder nad) Berlin zurüdgefahren jei. 
Gein Grimm ftieg ind Unendliche. Einen halben Tag 
hatte fie wenigſtens Vorſprung. Was Tonnte alles 
geichehen, ehe er fie wieder einholte! Co viele Mühe 
hatte er fich gegeben, fie zu iſolieren in Berlin — und 
nun gefchah es im abgefchloffenen Winkel des heimischen 
Neites, daß ihr troß alledem die Augen aufgingen! 

Aber vielleiht war es doch noch nicht zu ſpät. 
Vielleicht gewann er den alten Einfluß durch neue 
Mittelhen der Überredungsfunft zurüd. 

Er gönnte ſich faum Zeit zu der nötigften Toilette, 
al3 er am nächſten Tag wieder in Berlin eintraf. In 
einem Automobil jagte er zum Wittenbergplab vor das 
Haug, in dem fie wohnte, ftürmte die Treppen hinauf 
und klingelte. 

Die Tür wurde geöffnet. „Sie werden ſchon er- 
wartet," jagte da3 Mädchen und ließ ihn ein. 
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Er ftri) den Schnurrbart unternehmend auf und 
trat über die Schwelle des Wohnzimmer?. | 
Da jtand ein ihm unbelannter Mann am Yeniter, 
der ihn prüfend betrachtete, ehe er ihm entgegenfam. 

„Herr v. Dilnowiez?“ fragte er geſchäftsmäßig. 

„Der bin ich. Aber ich Habe nicht das Vergnügen, 
Sie zu kennen, bin auch viel zu eilig augenblidlich, als 
daß ich —“ 

„Verzeihung,“ unterbrach ihn der andere, „ich ſpreche 
im Namen der Frau Blume mit Ihnen, die es vor- 
zieht, einer perjönlihden Begegnung aus dem Wege 
zu gehen, und bin beauftragt, ihre geichäftlihen An- 
gelegenheiten mit Ihnen zu regeln. Mein Name ijt 
Juſtizrat Karftedt.“ 

„Sehr verbunden!“ fnurrte Egon heijer. Er merfte 
e3: da3 Spiel war aus, und er hatte verloren. 

Ganz ungerupft fam da3 fo vertrauenzfelig geweſene 
Butterblümchen troßdem nicht aus den Händen der 
Dilnomwiez, Adermann und Genofjen. Aber es Tieß 
ih ertragen, und fie war dankbar genug, dem Pfarrer 
von Thalerz al3 Gegengabe an die Gemeinde für den 
ihr jo verhaßten und doch ihr zur Rettung gewordenen 
Blumenſchmuck ein rundes Sümmden zu Üüberweifen. 

Durch) die Königgräberitraße getraute fie jich lange 
nicht. Aber eines Tages faßte fie ſich doch ein Herz 
und ging vom Potsdamer Bahnhof zum Anhalter Hin- 
auf. Und da nur drei junge Damen in ihrem alten 
Geſchäft anweſend waren, um die Kundſchaft zu be- 
dienten, noch dazu drei, die ihr fremd waren, jo hatte 
lie jogar den Mut, in den Laden zu gehen und ein 
halbes Pfund Teebutter zu verlangen. 

Bei der Gelegenheit fragte fie nach Herrn Same 
land. Es ginge ihm gut, war die Auskunft. 
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„Und die junge Frau?“ forichte fie geipannt. 

Da lachte das Heine Butterfräulein, das fie bediente, 
beinahe verädhtlih auf. „Herr Samland iſt Jung— 
gejelle!" erklärte fie. „Und was für einer!“ 

„Ein richtiger Eisklumpen!“ beftätigte Nummer 
zwei, die ihr eine nicht ungefährliche Brünette fchien. 

„Er Hat nämlich eine unglüdlihe Liebe!“ verrict 
die dritte, die den Schalt im Naden haben mochte. 

In dem Augenblid kam der Gegenſtand dieſer 
Unterhaltung ſelbſt aus dem Kontor nebenan, das er 
ſich hatte neu einrichten laſſen, da er auch noch eine 
Engrodabteilung gegründet hatte. 

Sie befam einen Schred und wurde rot. Und als 
er fie erfannte, ging es ihm nicht beſſer. | 

„Suten Tag, Here Samland!“ jagte fie verlegen. 

„Sind Sie’3 wirklich, Frau Blume!“ rief er freudig. 

Es Half nichts, fie mußte zu ihm hereinfommen ins 
Kontor. 

Seitdem find ein paar Monate ins Land gegangen. 
Theodor Samland iſt weder Junggeſelle noch Eis— 
klumpen mehr. Auch die unglückliche Liebe iſt vor— 
über. Dafür iſt er Kunibert Blumes Nachfolger auch 
in der Ehe geworden, und das einmal ſo mißvergnügt 
geweſene „Butterblümchen“ jtrahlt wieder im alten 
Glanze. 
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Im Erdbeerland. 


Eine fommerliche Skizze von Th. Seelmann. 
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Eine der köſtlichſten Früchte, die uns der Sommer 
= hejchert, ift die Erdbeere. Pie Kulturerdbeeren 
ftammen in der Hauptfache von der wilden Walderd- 
beere ab. Hat diefe auch ein jchönes Aroma, fo ift fie 
doch Hein und unanſehnlich. E3 Hat daher viele Mühe 
gefoftet, bis man aus ihr die großfrüdtigen, wohl— 
ihmedenden Kulturjorten gewann. 

Beſonders hoch entwidelt ift die Erdbeerzucht in 
England. Bon dort haben auch wir einen Teil unjerer 
am beiten tragenden Sorten empfangen. Die Erdbeer- 
zucht ift namentlich in der Grafſchaft Kent, mehr aber 
noch in der Grafſchaft Harnpfhire, die jich beide an der 
Südküſte entlang erjireden, verbreitet. Man baut hier 
die Erdbeere nicht allein in Gärten, fondern auch auf 
Teldern an, die viele Hunderte von Morgen umfaljen. 
Daher wird die Grafſchaft Hampihire auch als Erdbeer- 
land bezeichnet. | 

Die Erdbeerfultur begann in England bereits im 
17. Sahrhundert. Dadurch, daß man die Walderdbeere 
mit den großfrüchtigen virginifchen und chileniſchen Erd— 
beeren freuzte, unter den erhaltenen Pflanzen eine 
Huge Auswahl traf, fie wiederum in zweckmäßiger Weije 
freuzte, erhielt man endlih im Lauf der Zeit jene 
wertvollen Sorten, welche die herrlidhiten Früchte 
an Größe und Wohlgeihmad liefern. In England 
Ihätt man am meiften die „Royal Sovereign“. Sie, 
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ſowie andere 
der vorzüg— 
lichſten Kul— 
turſorten, 
von denen 
nur „Lars 
ton noble“, 
„König Al— 
bert“, 
„Jühlke“ 
und „Joſeph 
Parton“ ge- 
nannt jeien, 
erinnern 
faum noch 
an ihre wil- 
den Stamm- 
eltern. 

Yın frühen 
Sommer 
bietet das 
englifche 
Erdbeer- 
land einen 
entzüdenden 
Anblick. 
Hunderttau= 
jende präch- 
tiger grüner 
Pflanzen 
ſchimmern 
im Schmuck 
der weißen Blüten, die eine großartige Ernte verſpre— 
chen. Aber um einen erjtlaffigen Ertrag zu erzielen, 
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muß der Erdbeerzüdhter auch tüchtig feine Schuldigleit 
tun, und dabei bleibt der Erfolg feines Wiſſens und 
Können? immer no vom Wetter abhängig. Wer 
fih feinen Gaumen mit den eriten Erdbeeren der 
Saiſon fißelt, bedenkt wohl faum jemals, welche Un- 
ſumme von Mühe und Arbeit auf die Erdbeerkultur 
verwendet werden muß. 

Bon Anfang bis zu Ende der ganzen Kultur hat 
der Erdbeerzüchter eine bange Seit vor fih. Da müſſen 
ichon die jungen Pflanzen por den Berwüftungen des 
Froſtes gejchügt werden, was in England bei der un— 
ficheren Witterung inı Herbit und im Winter unerläf- 
ih ift, fie müſſen im Beginn des Frühlings Träftig 
ernährt und forgfam gepflegt werden, und dann wieder 
erfordert da3 Reinhalten des Bodens von Unkraut, das 
die Erdbeerpflanzen zu erjtiden droht, beitändige Über- 
wachung. Ferner bringt die launenhafte Witterung im 
März und April den armen Erdbeerzüchter falt zur Ver- 
zmweiflung. Iſt aber das Wetter endlich bejtändig ge— 
worden, dann fcheint die Sonne bald nicht genügend, 
damit die Beeren gut reifen, bald jendet fie wieder 
eine wahre Gluthite ‚herab, die die Beeren verderben 
läßt, ehe fie noch gepflüdt werden können. 

Wer daher Gelegenheit hat, das engliiche Babe 
land zu durchwandern, und nun die mädtigen Felder 
mit ihren geraden, lüdenlofen und unfrautfreien Reihen 
tragender Pflanzen bewundern kann, unter deren 
ſchützenden Blättern die wundervollen roten Früchte 
hängen, darf nicht glauben, daß dies allein das Wert 
der Natur ift, vielmehr ift es der Erfolg unabläffiger 
und ſorgſamer Arbeit von Oftober bis Juli. 

Wie Schon erwähnt, ift der ertragreichite Bezirk die 
Grafſchaft Hampihire, die unfern Southamptons liegt 
und von einer Abzweigung der South-Weftern-Eijen- 
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bahn durchfchnitten wird. In der Erdbeerfaifon jcheint 
e3 faft, daß diefe Bahn ausschließlich den dortigen Erd— 
beerfarmen dient, fo jehr wird fie von diejen in An— 
ipruch genommen. Die Station, die hier Hauptfächlich 
in Betracht kommt, ift Swanwick, das während der 





Ein reichtragender Straud). 


Erdbeerjaifon vom Morgen bis zum Abend und vom 
Abend bis zum Morgen einem fürmlichen Bienenjtod 
gleiht. Ein Heer von Hilfsbeamten muß jedes Jahr 
hierher gefendet werden, deren Zahl wächſt, je sa Die 
Kahreszeit vorjchreitet. 

Etwa vor fünfzig Jahren — 5 die Erdbeerkultur 
in dieſem Bezirk eingeführt. Der Boden war ſehr 
geeignet, und ſo erwies ſich denn auch der Anbau er— 
folgreich. Seitdem hat ſich die Zucht beſtändig ent— 
wickelt. Zuerſt ſteigerte ſie ſich nur langſam, dann 
aber, als es ſich zeigte, daß die Pflanzer Geſchäfte 
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machten, nahm fie.einen gewaltigen Aufſchwung. Sekt 
werden Taufende von Morgen auf den Anbau der 
beliebten Frucht verwendet. Der Einwohner der ganzen 
Umgegend, vom Arbeiter an, der nur einen Heinen 
led Garten hat, bis zum Berufslandwirt mit Hun- 
derten von Morgen — alle bauen Erdbeeren zum ge- 
ihäftlichen Abjag an. 

Im Mai und uni, wenn die weißen Blüten zu 
Heinen grünlichen Köpfchen anjchmwellen und fich zu 
den herrliden Früchten entwideln, wird der Erdbeer- 
züchter ein außerordentlich bejchäftigter Mann. Dann 
gibt e3 immer zu tun. Eine der erſten Obliegenheiten 
it e3, die heranwachjenden Früchte vor den üblen 
Einwirkungen des Regen3 und der Erde zu fchüßen. 
Denn wenn ein fräftiger Sommerregen herabgeht, 
iprigen die Regentropfen Schmußflede auf die Früchte, 
die jie wenig verlodend machen. Um dem vorzubeugen, 
wird zwiſchen den Erdbeerreihen eine Lage kurzes 
Stroh ausgebreitet, fo daß fie nun vor der Beſchmutzung 
mit feuchter Erde gejhüßt find. Da ſich die Beeren 
auf das Stroh niederlegen, jo fünnen fie zugleich jpäter 
bequem gepflüdt werden. | 

Hunderte von Morgen müſſen fo behandelt werden, 
was natürlich große Arbeit erfordert. Das Belegen 
diefer weiten Flächen mit der Streu wirft für den 
Beſucher überrafchend. Das weiße Stroh, das tiefe 
Grün des Blattmwerfes, das lebhafte Not der reifen 
Früchte, alles zufammen ruft einen wunderbaren 
Anblid hervor. 

Dazu müfjen noch mancherlei andere Vorkehrungen 
für die große Ernte getroffen werden. So werden die 
teifen Früchte an die Abnehmer in leichten Körben 
verjandt, die den Rauminhalt von einer Gallone, alfo 
beinahe fünf Litern, haben und gefüllt vier oder fünf 
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Pfund miegen. Hohe 
Haufen von jolchen Gal- 
lonen, wiemanfienennt, 
müfjen alſo in Bereit- 
Ihaft gehalten merden. 
Eine Borjtellung davon, 
welche Unmengen von 
Körbchen in dem ganzen 
Hampfhirebezirt mäh- 
rend der furzen Saijon | 
gebraucht iwwerden, mag 
die Tatiache geben, daß 
im letzten Jahr allein 
von der Station Swan— 
wid aus nicht weniger 
als 940,000 nad) Covent⸗ 
garden, dem Hauptmarlt 
Londons, und anders» 
wohin verjandt wurden. 
An einem einzigen, jehr 
geichäftigen Tag Sind 
ſchon zumeilen 42,000 
Körbe abgejandt wor— 
den, und Swanwick iſt 
nur eine von dem halben 
Dutzend Wbfertigung3- 
jtationen in dem Bezirk. 
Bondenübrigen Bor- 
richtungen, die noch nö— 
tig ſind, mag nur Die 
Aufftellung von Selten 
und Schuppen erwähnt 
werden, in denen die Körbe abgemwogen, verbucht, 
adrefiiert und zur Eifenbahn verladen werden. Die 


Dager der Erdbeerpflücker. 
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Berfhaffung von Aufträgen im voraus, ſowie end— 
lich auch das Engagement von Pflüdern gehören eben- 
fall3 zu den Gejchäften der Pflanzer. 

Die wirkliche Erdbeerernte beginnt in der eriten 
Woche des Juli. Die langen Reihen der Pflanzen, die 
bei manchen Sorten eine Höhe von über 30 Zentimeter 
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Gut und ſchlecht abgepflückte Beeren. 


erreichen, find zu diefer Zeit ſchwer mit Früchten be— 
(aden, die nur der fchöpferiichen Sonnenwärme be— 
dürfen, um das Rojarot zu erhalten, das an jeder 
Erdbeere fo ſchön ift. Kräftige, gut ernährte Pflanzen 
von zwei oder drei Jahren bringen oft Beeren von 
ungewöhnlicher Größe und Schwere hervor. E3 ift 
nichts Seltenes bei einem ſolchen Rieſen, der für den 
Markt gepflüdt wird, daß er 90 bis 100 Gramm wiegt. 
Einige Beeren nehmen auch allerlei jonderbare Formen 
an. Im lebten Jahre wurde beifpielsweije ein folches 
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Erdbeerpflücker bei der Arbeit. 
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Naturfviel gefunden, ein Strauch, dejfen Stiel einen 
Umfang von mehr al3 8 Zentimeter hatte. An 
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diefem Stiel Hingen nicht weniger al3 32 Beeren. 
Manche Erdbeerjorten find übrigens viel ertragrei- 
cher al3 andere. So find ſchon bei gewiſſen Sorten 
Beeren im Geſamtgewicht von 3 Pfund von einer 





einzigen Pflanze abgepflüdt worden, und dabei waren 
es jehr gute Früchte. 

Gerade bevor die früheiten Sorten marftfertige 
Früchte haben, beginnen die Pflüder einzutreffen. In 
Hampſhire, wo der Brauch beiteht, die Früchte von 
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den Stengeln auf eine jehr jorgjame Weije abzulöjen, 
iſt man auf diefe Maſſen von fremden Arbeitern, Die 
man „Traveler3“, das heißt Wanderer, nennt, ſehr an— 
gewiejen. Dieſe Leute führen ein Leben wie die Zi— 





Richtige Stellung beim Pflüken. 


geuner, fühlen fich aber dennoch ſchwer beleidigt, wenn 
man glaubt, daß Zigeunerblut in ihren Adern fließt. 

Auf den größeren Farmen werden mehr als hun— 
dert diefer Wanderarbeiter für die Erdbeerenjailon an— 
genommen. Sie fommen in den Bezirk auf bunt 
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angeſtrichenen Karren und Planwagen angerumpelt. 
Dann wird ein Lager aufgefchlagen. Zelte und Hütten 
werden errichtet, und die fremde Gejellichaft fampiert 
einige Wochen darin. 

Diefe Leute arbeiten überall in der Grafichaft mäh- 
vend des Sommers, da das Beerenpflüden die Haupt- 
quelle ihres Einkommens bildet. Diefelben Travelers 
kommen Jahr für Jahr zu den einzelnen Obftfarmen 
und den Hopfenbaubezirfen. Zum größten Teil find 
e3 erfahrene Pflüder, denn e3 gibt eine richtige und 
eine falfche Art und Weife, die Beere zu pflüden. Da— 
her werden fie auch von den Yarmern den Gelegen- 
heitspflüdern vorgezogen, die nicht von der Arbeit 
veriiehen. Eine folche unerfahrene Perſon verwüſtet 
einen guten Teil Früchte, ehe fie fich die Fertigkeit im 
richtigen Pflüden erwirbt. Deshalb erhalten die Neu- 
linge auch Unterriht in diefer Kunft. Sie werden 
belehrt, die Beere fo zu pflüden, daß fie den Daumen 
und Beigefinger um den Gtiel legen und ihn fo ab- 
brechen, daß noch etwa ein Zentimeter von ihm an der 
Frucht bleibt. Die Finger der Pflüder berühren alſo 
niemals die Frucht, und da3 Stüd Stiel bleibt für 
die PVerfon daran, die die Frucht ißt. Sehr ge- 
wiljenhafte Farmer legen den Pflückern Strafe auf, 
wenn fie die Frucht mit den Fingern berühren. Auf 
der anderen Geite darf das Stück Gtiel, da3 an der 
Beere fißen bleibt, nicht zu lang jein, da ſonſt noch 
unentwidelte Früchtchen mit abgebrochen werden. Auch 
muß der Pflüder bei feiner Arbeit die richtige Stellung 
einnehmen. niet er nieder, fo zertritt und zerdrüdt 
er viele Früchte, was nicht der Fall ift, wenn er über 
den Pflanzenreihen mit gefpreizten Beinen ſteht. 

Wird das Pflüden überlegt eingerichtet, fo iſt es 
jelbit für ein Feld von fünf Morgen feinesmwegs ein 
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Prüfung und Verfand der Körbe. 


jo zeitraubendes Gejchäft, wie man wohl vermuten 
möchte. Die feine Armee von Männern und Frauen 
wird über eine beträchtliche Fläche verteilt, wobei zwei 
oder drei an jede Pflanzenreihe fommen. Auf ein 





158 Im Erdbeerland. a} 


Zeichen beginnt man. Jeder trägt zwei Körbe, einen 
_ für Die erfte und einen für die zweite Sorte Erdbeeren. 
Je fchneller der Pflüder an feiner Reihe arbeitet, deſto 
ſchneller werden fie gefüllt. Da man nur die reifen 
Früchte abpflüdt, jo find, wenn zwei oder drei Paar 
Hände über die Reihe Hingegangen find, die marft- 
fähigen Früchte bald abgenommen. Ein jedes Feld 
wird vier- oder fünfmal von den Pflüdern ——— 
bis die Pflanzen völlig abgeerntet ſind. 

Sobald die Körbe gefüllt ſind, iſt auch ſchon ein 
Junge oder ein Mädchen da, um fie nad) dem Zelt 
oder Schuppen zu tragen, wo fie geprüft werden. In— 
zwilchen füllt der Pflüder ein neue3 Paar Körbe, In— 
dem man auf diefe Art zu Werke geht, iſt es wunderbar, 
wie jchnell eine oder zwei Gruppen von Arbeitern ein 
großes Fruchtfeld pflüden. Ein erfahrener Pflüder 
fann ein paar Körbe in etwa einer halben Stunde 
füllen. Einige Farmer bezahlen ihre Pflüder nad 
Stüd, andere geben einen regelmäßigen Lohn. Der 
Durchſchnittsverdienſt von Mann und Frau beträgt 
gegen 18 Mark in der Woche. 

Sp ſchnell die Jungen und Mädchen die Gallonen 
mit Erdbeeren nad) dem Berjandzelt tragen, fo ſchnell 
werden jie dort auch geprüft, mit einem fauberen Bogen 
von weißem fteifen Bapier bededt, auf dem der Name 
und die Adrejfe des Empfängers gejchrieben oder ge- 
drucdt ift, und darauf verbucht. . 

Obgleich die Körbe für Plätze bejtimmt find, die 
manche Hundert Kilometer entfernt find, jo genügt doch 
allein der Bogen Papier, um einen PDiebitahl an den 
verführeriichen Früchten zu verhindern. Gie erreichen 
unverändert den Drt ihrer Beſtimmung. Das ift ein 
jehr gutes Zeichen für die Ehrlichfeit der Fuhr- 
leute und der Eifenbahnbeamten, durch deren Hände 
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diefe nur ſchwach geſchützten Körbe gehen. Die Wagen, 

die Die Erdbeeren zur nächſten Eifenbahnitation bringen, 
ſind finnreich mit Geitellen verfehen, die es geitatten, 
die Körbe in großer Zahl zu transportieren, ohne daß 
ihr Inhalt duch den Drud des einen auf den an- 
deren gefährdet wird. In derjelben Weife find die 
Eifenbahniagen eingerichtet, die die Station Swan— 
wid täglich verlaffen. " 

Diefe Abgangzitation ift ein Bild von Gefchäftig- 
feit, aber von einer ordnungsgemäßen Gejchäftigfeit. 
Da Herrfcht weder unndötiger Lärm noch Verwirrung. 
Die Wagen der Erdbeerpflanzer halten unmittelbar 
vor den Türen der Eifenbahnmagen, die die Körbe 
weiterb:fö.dern und, um Irrungen zu bermeiden, 
jtet3 einen Zettel mit der Auffchrift ihres Beftimmung?- 
orte3 tragen. 

Wie ſchon bemerkt, ift ein jeder Eifenbahnmagen 
mit Gejtellen verfehen, die jeden Zoll vermwendbaren 
Raumes ausnüßen, dennoch aber Platz laſſen, um die 
Körbe bequem unterzubringen. Jeder Wagen nimmt 
600 Körbe auf. Die Lüftung ift vorzüglich, jo daß ſich 
die Früchte gut halten. Die verfchiedenen Eifenbahn- 


Iinien fenden ihre Wagen in diefen Erdbeerbezirt des 


füdlihen Englands zu direkter Befdrderung. 

Im ganzen gehen fech3 lange Züge täglich in der 
Hochſaiſon von Swanwick ab einjchließlich des einen 
um fünf Uhr Vormittags, der bis zu den Türen voll 
bepadt ift und die Aufichrift trägt: „Am Morgen ein- 
gefammelt.“ Er ift Hauptfädhlich nach Covent-Garden, 
dem Londoner Markt, beitimmt. 

Einige der Großfarmer im Swanwickbezirk ver— 
enden jährlih nad) Covent-Garden und anderswohin 
durchſchnittlich 40,000 vierpfündige Körbe. Hierin find 
noch nicht die Früchte mit eingerechnet, die in einer 
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Marmeladen- und En ea an Ort und Stelle 
verbraucht werden. 

Auf London mit ſeinen ſechs Millionen Menſchen, 
die alle mehr oder weniger auf Erdbeeren verſeſſen 
ſind, entfällt der Hauptverbrauch an dieſen Früchten 
der ſüdlichen Grafſchaften. 

Covent-Garden iſt zwar immer der belebteſte Markt 
der Welt, aber in der Frühe der Julitage bietet es doch 
einen Anblick, deſſen man ſich noch lange nachher er— 
innern wird. Von Mitternacht an beſetzt ein Zug von 
hohen Rollwagen, die bis zu den Ohren der Pferde 
mit Erdbeerkörben vollgeſtopft ſind, die benachbarten 
Straßen. Noch vor der Morgendämmerung iſt ihre 
Zahl ſo groß, daß ein ununterrichteter Beobachter über 
die wirklich unentwirrbare Maſſe von Fahrzeugen ſtarr 
werden würde. Aber mitten in dem fürchterlichen 
Lärm und dem Kinarren der Räder, zwiſchen den Rüden 
der Pferde und den Wagen, die ſich um Haaresbreite 
ausweichen, werden die Erdbeeren an die verjchiedenen 
Empfänger auf dem Markt regelrecht verteilt. Wenige 
Minuten jpäter werden fie wieder auf andere Magen 
verladen, die fie nach den Vorftädten bringen. 

Bei uns haben den Feldanbau der Erdbeere nur 
erjt wenige Orte verjucht. Unter ihnen jtehen Gern3- 
bad im Badiſchen und Kötichenbroda in Sachſen an 
eriter Stelle. Der Erlös für die Erdbeeren beziffert 
fih auch) an diefen Orten auf viele Taufende, 
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Kgl. Filialfouragedepot in Olſtadt 
an das Hochlöbliche Kgl. Hauptfouragedepot 
in Mahlhauſen. 
| Slftadt, am 12. Mai 1824. 

“ Einem hochlöblichen Hauptdepot melde ich heute 
einen bedeutenden Übeljtand in allen Magazinen des 
obenjtehenden Depots. Nämlich feit einiger Zeit zeigen 
ich viele Mäufe, die beſonders gern auf das Mehl und 
auf den Hafer gehen, weil fie das fehr gerne freien, 
was ich beitätige. Und e3 werden jebt immer mehr. 
Letzthin hat meine Frau auch ſchon eine im großen 
Milchtopf gefunden, die war aber ſchon ertrunten. Alles 
‚mußte fie wegwerfen, meine Yrau, und bejcehmußen 
thun fie fie auch, nämlich die Vorräthe. Überall kann 
man e3 jehen, weil jie gar nicht auf Reinlichkeit Halten. 
Darum glaube ich und bitte, es wäre jehr gut, fich eine 
tüchtige Rabe für das Depot anzuschaffen, denn die 
freffen die Mäufe gerne und jchadet es ihnen dabei gar 
nicht, den Katzen nämlich, im Gegentheile, fie nähren 
jih davon, und braucht man fie weiter nicht zu füttern, 
jo daß die Kriegsverwaltung gar feine Kofien hätte. 
Denn das Waſſer zum Trinfen fucht fih fo eine Katze 
jelber und iſt Hier ein fehr gutes, was ich beitätige. 
Alfo bitte ich nochmals ein hochlöbliches Hauptdepot 
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um Genehmigung; eine Kate für die Mäufe anſchaffen 
zu dürfen. 
Benediltus Sämlinger, Yeldmebel. 


Kgl. Hauptfouragedepot in Mahlhaufen 
an das Kal. Filialfouragedepot in Olſtadt. 
Mahlhaujen, am 18. Mai 1824. 
Unter Beziehung auf das dortortige Einfchreiten 
d. d. 12. Mai a. c., deſſen Ausführungen, betreffend 
da3 Auftreten von Mäufen in den unterftehenden 
Magazinzräumen des TFilialdepot3 und Antragitellung 
wegen Behebung diefes Mikitandes, welcher thatjäch- 
lich geeignet erjcheint, den Vorräthen der Kriegäver- 
mwaltung dauernden Schaden zuzufügen und daher 
faktisch dringender Abhilfe bedarf, hierbehördli in 
ichriftlihen Vermerk und zur Kenntniß genommen 
wurden, genehmigt das titelführende Hauptdepot Die 
Anſchaffung einer tüchtigen Mäuſekatze durch das Filial⸗ 
depot für eigene Zwecke unter der Vorausſetzung, daß 
dem Kgl. Arar weder durch Erwerbung dieſer Katze, 
welche zur Vermeidung von Unzukömmlichkeiten wenn 
irgend thunlich männlichen Geſchlechtes zu ſein haben 
wird, noch durch den weiteren Unterhalt, Beköſtigung 
u. ſ. w. des beſagten Thieres keinerlei wie immer ge— 
artete Auslagen erwachſen. 
Das Filialdepot hat demnach die Beſchaffung der 
Katze im eigenen Wirkungskreiſe zu bewirken und dies— 
falls ein- und umgehend anher Bericht zu erſtatten, 
worauf die näheren Detail-Weifungen von hier aus 
erfließen werden. 
Thomas Sclingler, Kal. Verpflegskommiſſär. 
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Kal. Filialfouragedepot in Ölftadt 
an das Hochlöbliche Kgl. Hauptfouragedepot 
| in Mahlhaufen. 
Olftadt, am 25. Mai 1824. 
Heute melde ich wegen der Rabe, daß ich eine 
tüchtige und Schöne Kate befommen habe, vom Pojt- 
meilter und feiner Frau, der ſchon genug foldhe hat, 
nämlich Kaben. Sie wurde mir felbft von der Frau 
Pojtmeijterin überreicht, fie ift ſehr ſchön gebaut, die 
Kate nämlich, und noch jung und luftig und immer 
hinter den Mäufen her. Es ift ein Kater, mie das 
Hauptdepot befohlen, und habe ich ihn daher Frik 
genannt, mit hoher Bemilligung. Er iſt ſchön weiß, 
nur mit einem kohlſchwarzen Schwanz und einem 
Ihwarzen Fled am Kopf, dort, wo der Menſch das 
Hirn haben foll. Und rein ift fie auch, indem fie immer 
das ärariſche Gut fchont, was ich beitätige. Und fie 
lebt nur von Fleifchnahrung, von Mäufen nämlich, wenn 
fie eine fängt, und geftern auch von einer Rauchwurſt, 
die auf meinem Tiiche lag. Das that fie aber nur, mweil 
fie die Wurft roch und weil fie fehr gut mar. 
Benediktus Sämlinger, Feldwebel. 


Sal. Hauptfouragedepot in Mahlhauſen 
an da3 Kgl. Filialfouragedepot in Olſtadt. 
| Mahlhaufen, am 1. Juni 1824. 
Vom dortfeitigen Schreiben d.d. 25. Mai a. c., be= 
inhaltend die Bejchaffung der Magazinskatze Frig für 
Zwecke der Mäuſevertilgung in den Filialdepotlokalen 
wird hierbehördlich Kenntniß genommen, und verfügt 
das Hauptdepot, daß über inredeſchwebende Katze, 
analog wie bei Kgl. ärariſchen Pferden, ein Perſonal— 
blatt in duplo anzulegen iſt, in welchem Name, Ge— 
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ſchlecht, Alter und Geburtsort, und zwar betreffs der 
zwei letztgenannten data ſo weit als dortorts mit 
Sicherheit eruirbar, dann eine kurzgefaßte Körper— 
beſchaffenheitsbeſchreibung mit Hervorhebung beſon— 
derer Merkmale und Kennzeichen aufzunehmen ſein 
werden, und wovon das eine Paar dortamts zu 
erliegen, das andere hieher zu unterbreiten ſein 
wird. 

Weiters hat das Filialdepot über die allgemeine 
Führung, ſowie über den jeweiligen Geſundheitszuſtand 
der beſprochenen Katze unter beſonderer Betonung, ob 
ſelbe den ihr obliegenden Dienſtesverrichtungen mit 
Gewiſſenhaftigkeit und Eifer nachkommt, mit Ende eines 
jeden Monates zu rapportiren. 

Thomas Schlingler, Kgl. Verpflegskommiſſär. 


Kgl. Filialfouragedepot in Olſtadt 
an das Hochlöbliche Kgl. Hauptfouragedepot 
in Mahlhauſen. 
Olſtadt, am 31. Juli 1824. 
Am Ende dieſes Monates melde ich wegen Fritz, 
das iſt die Katze, daß ſie ſich bisher rein tadellos be— 
nommen hat und ihren Dienſt verſieht ſie ſehr fleißig. 
Er fängt immer Mäuſe und frißt ſie, wenn er ſie hat. 
Die Mäuſe werden auch weniger, das ſieht man, in— 
dem man immer weniger bemerkt und beſonders am 
Schmutz, den ſie machen. Nur im Rauchhauſe, wo 
die Pökel- und Wurſtſachen hängen, müſſen noch viele 
Mäuſe ſein, weil immer noch hie und da Fleiſch und 
Würſte weniger werden, trotzdem ſich der Fritz am 
liebſten dort herumtreibt, was ich beſtätige. 
Benediktus Sämlinger, Feldwebel. 
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Kgl. Filialfouragedepot in Ölftadt 
an das Hochlöbliche Kal. Hauptfouragedepot 
. in Mahlhaufen. 
Olſtadt, am 31. Auguft 1824. 

Heute rapportıre ich) wegen Schluß des Monates 
wegen Fritz, der Magazinskatze. Es geht ihr fehr gut, 
meine Frau jagt, fie werde auffallend ſtark, die Kate 
nämlich. Wa3 ganz natürlich ift, bei der guten Menage: 
Lauter Fleifh. Aber mit dem wird e3 jet weniger 
und darum bitte ich einem hochlöblichen Hauptdepot 
borbringen zu dürfen: 

Die Mäufe find jest wirklich viel weniger an Zahl 
geworden, denn der Fritz frißt fie, wo er fie erwilcht, 
jo daß ihm bald das eigentlihe Futter ganz ausgehen 
wird. Denn die Mäufe find au) Schon gejcheid ge— 
worden und wittern den Fritz und veriteden ſich mit 
Borlicht, jo daß es ihm immer ſchwerer wird, fie zu 
fangen, auch, weil er, wie gemeldet, fetter geworden 
ift und daher nicht mehr fo Schnell im Nachlaufen und 
Springen ift wie am Anfang, was ich beftätige. Da 
e3 alſo dem Fri jet immer ſchwerer wird, für feine 
Menage zu forgen aus eigener Kraft, wird ein hoch— 
löbliches Hauptdepot gebeten, für die Kabe täglich 
6 Pfennige zu bemilligen, dafür werde ich ihm gute 
Milk kaufen und fie ihm geben, denn Milch jauft er 
gerne, aber bis jebt immer nur meine eigene, wofür 
ich danke. Und die Kaben, die Milch befommen, gehen 
gerne auf Mäufe und halten ſich auch beſonders rein, 
das jagt auch meine Frau. 

Benediktus Sämlinger, Feldwebel. 
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Kol. ——— in Mahlhauſen 
an das Kgl. Filialfouragedepot in Olſtadt. 
Mahlhauſen, am 7. September 1824. 

Rückbezüglich auf das dortkommende Einſchreiten 
d. d. 31. Auguſt a. c. wird hierbehördlich entſchieden, 
daß die Berilligung eine Tagesmenagegeldes von 
6 Pfennigen für die dortitündliche Magazinskatze Fritz 
(Berjonalblatt 74, D — 81) aus wie nachſtehend be⸗ 
urfächlichten Gründen nicht erfolgen kann: 

Nachdem die in Beiprechung ſchwebende Kabe Frik 
laut hierftelliger Genehmigung d. d. 18. Mai 1824 
lediglich) zu dem Zwecke in den Berjonalaftivftand des 
Filialdepot3 aufgenommen murde, um einen Die 
Kal. VBerpflegsporräthe bedrohenden Schaden von be— 
ftimmter Größe und gemefjenem Umfange zu ver- 
hüten, wobei dem Kgl. Ürare Teinerlei Auslagen und 
Unfoften erwuchſen, wäre es nur unbillig und verkehrt, 
wenn bei der gejchilderten nunmehrigen Sachlage, als 
nämlich der jene VBorräthe bedrohende Schaden durd) 
eben die durch Anſchaffung der bewußten Kabe ge- 
troffene Maßnahme fich effektiv verringert hat, nun— 
mehr dem Kal. Arare durch Milchzubuße für die Rabe 
Verpflegungskoſten erwachſen follen. Es wäre im 
Gegentheile, da die das den Vorräthen drohende Übel 
(Mäufe) zu behebenden Borfehrungen biöher ohne 
Koften für die Kriegsverwaltung mohltefultatig ver- 
laufen find, anzuftreben, progrefjiv mit der fallenden 
Höhe de3 mehrgeſchilderten Schadens (Mäufe) auch die 
Koſten der Erhaltung der Kate zu verringern, oder zu— 
mindeitens, da dieſe Kojten bi3 dato gleich Null waren, 
unter welche Zahl nicht gut gegangen werden fann, 
zu trachten, daß dieſe nullbetragenden Kojten nach mie 
por auf der gleichen Stufe verbleiben. 

Sollte jomit die Magazinskatze Frib das ihr nach 
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ihrer Natur gebührlide Tagesquantum an Futter Durch 
die Mäufe zu deden nicht mehr in der Lage fein, fo 
iit bejagtes Thier -betreffs feines Mankos an Tages— 
verpflegung auf Selbjtbeijchaffung diefes Mankos zu 
verweiſen, welches mit Hinmeis auf die gemeldete Wohl- 
fredition des Thieres überhaupt fein fehr beträchtliches 
ſein dürfte. | 
Thomas Schlingler, Kgl. Verpflegstommilfär. 


Kol. Filialfouragedepot in Olſtadt 
an da3 Hochlöbliche Kgl. Hauptfouragedepot 
in Mahlhaufen. 
Olſtadt, am 12. September 1824. 

Die Entſcheidung wegen der Mil) des hochlöb— 
lihen Hauptdepot3 habe ich dreimal gelefen und muß 
darauf Doch noch erwidern. 

Die Mäufe werden wirklich immer weniger und der 
Fri ift immer bei gleihem Appetit. Wenn er alfo 
ärariſchen Frag (Mäufe) nicht mehr genug findet, und 
wenn er fich das fuchen foll, was ihm am Freſſen fehlt, 
fo wird er dort freifen, mo er was findet, da3 ift be- 
jonder3 bei mir, denn leßthin war er fogar ſchon in 
meinem Honigtopf, und auf das muß er fo große LXeib- 
Schmerzen befommen haben, was ich beitätige. Da 
müßte die Kate ſich alfo vom Diebſtahl nähren in 
einem gl. ärarifchen Depot, was gegen die Disziplin 
veritößt, und dann müßte man immer Küche und Keller 
und Speis verjchließen, fagt meine Frau. Gie ilt eben 
ein unvernünftiges Thier, die Kate nämlich, und weiß 
nicht, wo fie ſtehlen ſoll. Es iſt ihr auch egal. Geht 
fie aber, was doch beijer ilt, fort vom Magazin und 
jtieglt bei den Nachbarn Würfte und fo, da bleibt fie 
mit der Zeit ganz vom Depot weg, und dann vermehrt 
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ji wieder der alte Schaden (Mäufe), und daran wird 

doch nicht, das Hauptdepot Schuld fein wollen. Alſo 

darum bitte ich noch einmal um das Milchgeld. 
Benedikt Sämlinger, Feldwebel. 





Kgl. Hauptfouragedepot in Mahlhaufen - 
an das Kgl. Filialfoutagedepot in Olftadt. 
Mahlhaufen, am 16. September 1824. 
Ginngliedernd an das dortige Einfchreiten d. d. 
12, September a. c., als Ergänzungsverfolg de3 hier- 
behördlichen Schreibens d. d. 7. September 1824, findet 
obige Hauptdepot finalmäßig und endgiltig zu ent- 
icheiden, daß mit Rüdficht auf die dort niedergelegten 
Erwägungen und aufgeitellten Wohlmotivirungen für 
die dortmal3 in Dienjtesperwendung jtehende Maga- 
zinskatze Fritz — jedoch nur auf die Zeit des unum- 
gänglich nothwendigen Bedarfes, über deſſen Ablauf 
jeiner Zeit unter entiprechender Begründung hieher zu 
berichten fein wird — ein Tagesgeld von 6 Pfennigen, 
fage und fchreibe ſechs Pfennigen, für Anſchaffung von 
gut befundener, gefunder Kuhmilch, von deren tadel- 
Iofer Qualität das Filialdepot ſich fallweiſe, mindeſtens 
aber zweimal im Monate, durch Stichproben zu über- 
zeugen haben wird, mit dem Bermerfe bewilligt, daß 
dDiejer genannte Geldbetrag am Anfange jeden Monates 
mittel3 ordnungsmäßig ausgeftellter Faſſungsdokumente 
hieramt3 anzusprechen und nach) erfolgter dofumentari- 
iher Zumeifung al3 liquid auf legalem Wege bei der 
hiefigen Caſſa zu faſſen fein wird. 
Thomas Schlingler, Kal. Verpflegskommiſſär. 


170 Fritz und Lotte. D 








Gemeindevoritand in Olſtadt. | 
Einem Hodhlöblihen Kgl. Filialfouragedepot in loco, 
Olſtadt, 6, April 1825. 

Der Gemeindevorftand von Olſtadt beehrt fich hie- 
mit, einem hochverehrlichen Filialfouragedepot ergebenft 
mitzutheilen, daß das Gemeinderathsfollegiumin offener 
und wirklicher Situng am 1. April 1825 den Beſchluß 
gefaßt Hat: 

Was maßen die Bäume, Sträucher, Zäune u. |. w. des 
Gemeindeobitgartens, fo gemeiner Stadt Beſitz ift und 
aus gemeiner Stadt Sädel erhalten und gepflegt wird, 
jeit einiger Zeit von Raupen und derlei Geziefer in 
ungewöhnlidem Maße behelligt und in ihrem Be- 
ſtande reſpektive Wachsſthum gefährdet werden, kann 
die Schuld an dem dargethanen Übeljtande Lediglich 
dem effeltiven Mangel an diefen Garten bevölfernden 
Singvögeln, weldhe diefen Raupen und ſonſtigem Ge— 
ziefer nachftellen und es gewohnheitsmäßig bertilgen, 
zugeichrieben werden. Diejer in die Augen jpringende, 
ganz unerflärlihe Mangel an Singvögeln erklärt ſich 
aber leicht, fo man die Zahl der Katzen in Betracht 
zieht, welche die den Gemeindeobitgarten angrenzen- 
den Anwejen unjiher machen und den raupenver- 
tilgenden Singvögeln in graufamer Weife nadjitellen. 
Zur Steuer dieſes Unfuges findet daher das Gemeinde- 
rath3follegium unter Bewilligung des Vorftandes und 
Bürgermeijters anzuordnen: 

Ale Beliter der dem Gemeindeobitgarten an- 
tainenden Anweſen, und hiemit auch das verehrliche 
Filialfouragedepot, fo Katzen zu ihrem Nutzen oder. 
ihrer Berjtreuung und Kurzweil unterhalten, werden 
beauftragt, diefe Thiere binnen Wochenfrift aus ihren 
Anweſen lebendig oder todt zu entfernen, mwidrigenfall3 
mit den gefjeßlichen Ordnungsſtrafen gegen die Über- 
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treter — unbejchadet der zwangsweiſen Durchführung 
des außerachtgelaffenen Berbotes durch die hiezu be- 
rufenen Funktionäre der Gemeinde — unnachſichtlich 
borgegangen werden joll. 
. Tür den Gemeinderath: 
Fürchtegott Zöpflein, Gemeindejefretär. 


Kgl. Filialfouragedepot in Olftadt. | 

Hochlöblichem Gemeindevorſtand in loco. 
; Olftadt, am 7. April 1825. 

Der Gemeinderath hat freilich gejagt, ich foll die 
Kaben mit geftrigem Rundfchreiben entfernen, die im 
Depot find. Es ift aber hier überhaupt nur eine vor- 
handen, und diefe kann ich nicht entfernen, lebend oder 
todt. Denn erſtens nährt fich diefe Kate Namens Fritz 
überhaupt nicht von Singvögeln, weil im Gemeinde 
garten nur ein paar elende Spaten find, und die find 
jo furchtbar mager, daß fie immer ins Magazin fommen 
und Korn ftehlen, um jih nur am Leben zu erhalten, 
und weil der Frib nur auf Mäufe angejtellt ift, und 
wenn er fonjt einen Guſto hat, geht er in die Speije- 
fammer und jtiehlt dort, was ich beitätige. Der Hätte 
e3 gerade nöthig, al3 Kal. ärariiche Kabe, bei fo einer 
dürftigen Gemeinde jtehlen zu gehen. Denn wie ge- 
fagt und Hauptjächlich, es ift feine gemöhnliche Katze, 
jondern eine Kgl. ärarijche Katze, die jich hier im Stande 
des Depot3 befindet, und daher gehört fie zur Armee, 
und jo ilt e3 ganz unmöglich, daß ich fie weggebe. 
Denn der Gemeinderath kann allen Raben befehlen, 
aber nicht einer ärariſchen Kate, denn das Thier fteht 
unter militäriihem Kommando, weil fie militärische 
Mäufe fängt, und das wäre ein Eingriff in die Rechte 
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des Landesheren und auch der Armeeleitung, wenn 
der Gemeinderath fie wegſchaffen will. Und ich Habe 
das Thier betraut und überwacht, und meine Frau 
jagt, wenn ich fie jeßt weggäbe, die Kate nämlich, dann 
wäre ich wirklich ein fchöner Ochſe, was ich auch glaube 
und beitätige. 

Benediktus Sämlinger, Feldmebel. 


Gemeindevoritand in Ölftadt. 

- Einem Hodlöblichen Kgl. Filialfouragedepot in loco. 

Olſtadt, 30. April 1825. 
Anbindend an das dortbefindliche ſehr geichäbte und 
geneigtejte Rejkript d. d. 7. April 1825 gibt fich der 
Gemeindevorjtand die ganz bejondere Ehre, feinem 
herzlichiten und jubmifjeften Bedauern über da3 Miß— 
verſtändniß ergebeniten Ausdrud zu verleihen, welcher 
wegen der Kgl. ärariihen Magazinskatze Fritz zwiſchen 
„ obenitehendem und tiefer gefertigtem Gemeindevorftand 
und dem jehr verehrlihen Filialfouragedepot entitan- 
den, indem hierbehördlich die bejondere Qualität und 
der außerordentliche Charakter der bejagten Kate als 
im Kgl. Armeeftande befindlich nicht befannt waren, 
und erlaubt ſich pflichtjchuldigit den vorliegenden Fall 
in der Richtung Harzulegen und zu entfcheiden, daß die 
mit 6. April 1825 erfloffene Kundmachung natürlicher 
Weife auf die Kgl. Magazinskatze Fritz feine wie immer 

geartete Geltung befibt. | 

Für den Gemeinderath: 
Fürdhtegott Zöpflein, Gemeindejefretär. 


Hochverehrter und hochgebietender Herr Feldwebel! 
Wenn ic) e3 wage, nachfolgende Zeilen an Gie, 
hochverehrter Herr Feldwebel, zu richten, gejchieht es 
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in der fiheren Borausfeßung, daß in Ihrer tapferen. 
Bruft ein für alles Edle und wahrhaft Schöne glühendes 
Herz pocht, welches nicht nur mit den Menfchen, fon» 
dern auch mit den Thieren, welche ja Gott zu unjerem 
Nuben, zu unjerem Troft und zu unferer Freude ge- 
ichaffen, Mitleid und Erbarmen fühlt. Ach, meine 
arme, ſüße Lotte! — Sie fennen ja die ſchreckliche Kund- 
machung der Gemeinde, welche mit inquifitorifcher Härte 
und Grauſamkeit gebietet, die Katzen aus allen Anweſen 
zu entfernen, die an den Gemeindegarten grenzen. Iſt 
es nur möglich, daß Menichenherzen jo etwa aus— 
denfen? Ich foll meine Lotte weggeben, meinen 
Augentroft, die Freude meines einfamen Alters — da3 
‚heißt, ich bin erſt 39 — die Luft meiner freudlofen Tage! 
Ach, wenn Sie wüßten, wie lieb mein Lotichen iſt! Sie 
ihläft in meiner Schüffel, ißt aus nieinem Bette — 
und wenn fie ſchnurrt — wie melodifch, wie Hingebung3- 
voll, wie — ad), verzeihen Sie die Thräne am Papier, 
fie tropft aus einem tief verwundeten Herzen — aber 
ich will zur Sache fommen. Ich habe nämlich gehört, 
daß Ihre Katze im Depot bleiben fann, weil fie ärariſch 
ift. Ach, Sie Glüdliher! Ya, das Militär hat es eben 
gut. Sc habe auch immer für das Militär geſchwärmt, 
und einmal — doc) das gehört nicht Hieher. 

E3 gäbe nämlich einen Ausweg, mir meinen Lieb— 
ling zu erhalten. Wenn Sie nämlich, Hochgeehrter 
Herr Feldwebel, die Gnade hätten, meine Lotte in 
Ihr Depot zu übernehmen, denn ich habe Hier fonft 
keine Belannte, und auf die Art wäre Lottchen gegen 
alle gemeinderäthlichen Anfeindungen gejichert. Nach 
ein paar Monaten — ad), wie ſoll ich fie ertragen? — 
ift der tyrannische Erlaß des Gemeindevorſtands ohnc- 
hin vergeffen wie gewöhnlich, dann könnte ich Lotte 
wieder zurüdnehmen und an mein Herz beiten. Sch 


174 Fri und Dotte. 0 


weiß, ich) wende mich nicht vergebens an Sie, hoch— 
gebietender Herr Feldwebel, denn hinter Ihrem Waffen- 
rode glüht ja aud) Erbarmen und Liebe für Menſch 
und Thier, weshalb ich auch zwei Thalerjcheine bei- 
ichließe, und mich überdies erböthig mache, pro Woche 
einen Thaler Koftgeld für mein Lottchen zu zahlen. 
Ach, meine arme, füße Lotte! Und Sie verjprechen mir, 
daß Sie es gut bei Ihnen haben wird — nicht wahr? 
Dann fteht Ihnen übrigend noch eine Ertragratififation 
in Ausficht! Ach, wenn ich an den Tag der Wiederver- 
einigung denke, da unfere Seelen in jauchzender Har- 
monie — aber ich will Tieber fchließen und bitte Gie 
nochmals inftändigft um Gewährung meines Anliegen 
mit der Berfiherung emwiger Dankbarkeit Ihrer ftet3 
ergebenen Dienerin 
ER | Eleonore Himmelbecher. 

Olſtadt, 4. Mai 1825. | 

P. S. Nicht wahr, Sie beeilen ſich mit der Ant- 
wort? Und indeß ftelle ich einen Speiszettel zufammen 
für mein Lottchen, fie ift ein bischen verwöhnt, die 
liebe Kleine. D. O. 


Kgl. Filialfouragedepot in Olſtadt 
an das Hochlöbliche Kgl. Hauptfouragedepot 

| in Mahlhaufen. 
Ölftadt, am 16, Mai 1825. 
Heute melde ich wegen der Kate und den Mäuſen. 
Diefe nehmen jebt auf einmal wieder ſehr überhand, 
wegen der Brutzeit, wo die Alten immer fo viel Junge 
friegen. Das fagt auch meine Frau und auch die 
Köchin, und meil der Fri fie nicht alle freſſen kann, 
die Mäufe nämlich, fo viele find es, fo bitte ich um die 
Bervilligung, aushilfsmweife eine zweite Rabe ins Depot 
nehmen zu dürfen, eine Kate Namens Lotte, ſchön, 
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weiß und grau gefärbt, hinten und vorne, von meiner 
Nachbarin. Wir haben jetzt gar ſo viele Hafervorräthe 
im Depot, und der Fritz kann ſie mit beſtem Willen 
nicht alle freſſen, nämlich die Mäuſe. Zwei aber wer— 
den es können. Und die Lotte koſtet dem Arar gar 
nichts. Darum bitte ich um ſie. 

Benediktus Sämlinger, Feldwebel. 


Kgl. Hauptfouragedepot in Mahlhauſen 
an das Kgl. Filialfouragedepot in Olſtadt. 
Mahlhauſen, am 1. Juni 1825. 

' Rückbezüglich auf das dortbehördliche Einſchreiten 
d. d. 16. Mai a. c. wird die ausnahmsweiſe Beſchaffung 
und Inſtandnehmung der Katze Lotte für Mäuſever⸗ 
tilgungszwecke im Filialdepot auf die Dauer des aller— 
nothwendigſten Bedarfes, deſſen Endpunkt ſtrikte wahr- 
zunehmen und anher mit dem eingehenden Berichte, 
inwieweit dieſe Maßnahme dem Übelſtande betreffs 
des verſtärkten Auftretens der Mäuſe in den dortigen 
Magazinen zu ſteuern geeignet war, zu melden ſein 
wird, jedoch nur mit dem Bedeuten, daß, nachdem in 
Rede ſtehende Katze ihrem Namen nach dem weiblichen 
Geſchlechte angehörig ſein dürfte, allen zwiſchen be— 
ſagter Namensträgerin und der Magazinskatze Fritz 
(Kater) möglicher Weiſe auftretenden Unzukömmlich— 
keiten, welche die Dienſtfähigkeit der weiblichen Katze 
wenigſtens temporär zu beeinträchtigen im Stande 
wären, nach Thunlichkeit vorzubeugen fein wird, wes— 
‘bezüglich das Filialdepot die alleinige Verantwortung 
‘trägt, bewilligt. 

Sintemalen weiter? laut dortämtlicher Depofition 
durch die quantitativ wachſende Zahl der Mäufe im 
Filialdepot für das Nahrungsbedürfniß der beiden in 


176 Fri und Dotte. D 


Trage fommenden Haben zweifellos vorgejorgt erjcheint, 
findet da3 obenftehende Hauptdepot die im Relictum 
mit hierbehördlicher Note d. d. 16. September 1824 
wegen feinerzeitigen Mäufemangel3 für die Kate Fritz 
genehmigte täglihe Milchzubuße per 6 Pfennige, jage 
und fchreibe ſechs Pfennige, mit heutigem Datum zu 
ſtreichen. | 

Thomas Sclingler, Kal. Verpflegstommilfär. 


Hochverehrter und hochgebietender Herr Feldwebel! 


Ach, mein armes, füßes Lotthen! Nun find e3 
ichon faſt ſechs Wochen, da mein Augentroft und Juwel, 
losgeriſſen von meinem Herzen, in militärifher Zucht 
und Obhnt fteht. Ach, die Falten de3 Grames in 
meinem Antlitz — da3 heißt, Falten kann man eigent- 
lich gottlob noch nicht fagen, denn in meinen Jahren — 
doch da3 gehört nicht Hieher. Ich wollte Ihnen nur 
danfen, Hochgeehrter Herr Feldwebel, für die Fürforge, 
die Sie meinem Liebling bisher angedeihen ließen. 
Denken Sie, geftern jah ich fie wieder, die herzige Lotte. 
Ich ging, wie jest alltäglich, um Ihr Depot herum, 
da jaß die Liebe am Dachfirſt einer Barade und ver— 
zehrte etwas, Was e3 nur fein mochte? Für den 
ganzen Thaler pro Woche füttern Sie fie ja an Ihrem 
heimathlihen Tifche zur Genüge, fo daß fie jih am 
Dache nicht ſelbſt noch Nahrung zu ſuchen braudte. 
Ach, ich wollte fie fo gerne anrufen, aber dann wäre 
jtie ohne Befinnen in meine Arme geflogen, und die 
Leute dürfen mich nicht mit ihr fehen, fie müffen ja 
glauben, ich hätte mich ganz von ihr losgejagt. So— 
weit ich übrigens gejehen habe, fieht Lottchen fehr gut 
und mwohlgeründet aus, nur ihre Bewegungen ſchienen 
mir fo eigenthümlich fchwerfällig, faft etwas unficher. 
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Nicht mehr die fonjtige Flinkheit und Grazie. Was 
da3 nur fein mag? Kräntelt fie vielleiht? O, wahr- 
iheinlih! Die Sehnſucht nad) mir nagt an ihrem 
Herzen und untergräbt ihre Gejundheit. Oft hörte ich 
in mondhellen Nächten ihr melodifches Stimmchen zu _ 
mir herüberfchallen — jo jehnend, jo verlangend nad) 
Liebe — nad) meiner Liebe natürlih. Ach, wann wird 
der Tag unjerer Wiedervereinigung ſchlagen! 

Mit den beiten Grüßen und Herzinnigitem Dante 
zeichnet Ihre ſtets ergebene Dienerin 

Eleonore Himmelbeder. 

Olſtadt, 10. Juli 1825. F 

P.S. Anbei 2 Thaler und per Boft fommen heute 
Honigplägchen und Hirnpaftethen für meine Lotte. 
Und auf den Yuderreis geben Sie, bitte, immer Zimmt, 
der jchmedt der Lieben fo ungemein. 
DD. 


Kgl. Hauptfouragedepot in Mahlhaufen 
an das Kal. Filialfouragedepot in Olſtadt. 
Mahlhaufen, am 12. Juli 1825, 
Nachhänglich zum Hierftelligen Befehlichreiben d. d. 
10. Juli a. c., angelegenheitlich der aus Anlaß der be- 
vorstehenden Inſpicirung des dortliegenden YFilial- 
depot3 durch ©. Ercellenz den Herrn General enun- 
cirten Weifungen wird das Depot noch nachträglich 
beauftragt, die Kgl. ärariſche Magazinskatze Frib ſowie 
die ebendortſelbſt in Aushilfsdienſte ſtehende Katze Lotte 
zur allfallſigen Beſichtigung durch S. Excellenz bereit 
zu halten und auf das gewiſſenhafteſte Sorge zu tragen, 
daß ſelbe ſich in ordnungsmäßigem Zuſtande präſen— 
tiren, worüber bei ſeinerzeitigen Vorlage des In— 
ſpicirungsberichtes eingehend und unter genauer An— 
gabe etwaiger Anſtände und Bemängelungen Seitens 
1007. XIII. 12 
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des Herrn Infpieirenden und Antragftellung wegen 
deren Behebung zu relationiren fein wird. 
Thomas Schlingler, Kgl. Verpflegskommiſſär. 


Kal. Filialfouragedepot in Olſtadt 
an das un Kgl. — —— 
in Mahlhauſen. 
Olſtadt, am 22. Juli 1825. 
Wegen der glücklich abgelaufenen Inſpicirung habe 
ich zu melden, daß S. Excellenz mehrere Uniformſachen 
und ſeinen ſchönen neuen Paradehut mit Federbuſch 
hier zurückgelaſſen hat. Er wollte nämlich nach Her— 
heim auf die Jagd nach Rehböcken, die Sachen geniren 
ihn da, ſie ſollen ihm ſpäter nad) Nußberg nachgeſchickt 
werden. Ich habe alſo die Uniformſachen und den 
Hut in die Kleiderkammer gegeben, dort ſind ſie ſicher, 
was ich beſtätige. 
Benediktus Sämlinger, Feldwebel. 


Kgl. Filialfouragedepot in Olſtadt | 
an das Hochlöbliche Kgl. Hauptfouragedepot 
in Mahlhaufen. 
Olftadt, am 4. Auguftus 1825. 
Geſtern Habe ih vom Hauptdepot den Befehl er- 
halten, die Sachen von ©. Excellenz nad) Nußberg zu 
ſchicken. Die übrigen Sachen find fort, nur der Herr 
Generalshut nicht. Und zwar deßmegen. Ich Hatte 
ichon einige Zeit fo eine Ahnung wegen der Lotte, 
denn fie fah gar fo fonderbar und melandoliih aus 
und fchleppte Alles weg, auch meine Frau, die merfte 
e3 nämlich auch, weil fie bejonders Wolle und Garn 
und Zwirn wegichleppte. Ich Hatte feine Ahnung wo— 
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hin, was ich beſtätige. Und wie ich alfo hinauf gehe, 
die Sachen ©. Excellenz zu holen in der Kleiderfammer, 
und will den Herrn Generaldhut nehmen, da war die 
Beicheerung da. Denn die Lotte hatte Yamilie be- 
fommen, gleich) vier auf einmal, vier liebe, prächtige 
unge, und gerade im Herrn Generalöhut. Da hatte 
fie fich ein Neft hinein gemacht mit allen dem Geftohlenen 
und mit den Federn vom Federbufch des Herrn Generals- 
hute3, die Hatte fie einzeln ausgeriſſen und fich einen 
ſchönen Polſter gemacht damit. Und der Frib ift der 
Bater, kümmert ſich aber gar nicht? um die Jungen. 
Die Jungen aber find fehr gefund, ob e3 Buben find 
oder Mädchen, das kann ich noch nicht melden, denn 
die Mutter läßt mich nicht in die Nähe. Jetzt alfo kann 
der Herr Generalshut nicht fort, das ijt Har, man kann 
fie nicht hinaus werfen, jo lange muß alfo ©. Erxcellenz 
noch warten. Und dann muß man ihn noch gründlich 
reinigen und wafchen, nämlich den Hut, was jehr noth- 
wendig fein wird, was ich beitätige, und die ausgezupften 
Federn färben und neu einjeben, wenn e3 geht. 
Benedittus Sämlinger, Feldwebel. 


Kgl. Hauptfouragedepot in Mahlhaufen 

an das Kgl. Filialfouragedepot in Alſtadt. 
Mahlhaufen, am 31. Auguftus 1825. 

In Ermwiderung des Ddortbehördlichen Berichtes 
d. d. 4. Auguſtus a. c. wird die durch die Geburt 
von vier jungen Haben im Inneren des Hutes S. Exr— 
cellenz de3 Herrn Generals, welcher zweifellos nicht in 
einem diefer hohen Charge geziemenden ficheren Ge— 
wahrjam verjorgt war, erfolgte Beichädigung eben dieſes 
Hutes des Herrin Generals, welcher hierdurch in den 
Zuſtand dauernder Unbrauchbarkeit verjeßt wurde, und 
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für welche ausfchließlih der depotleitende Feldwebel, 
deſſen Pflicht es geweſen wäre, die Geburt der Kaben- 
jungen auf jede nur thunliche Weife zu verhindern, 
zumindeſtens aber Vorſorge zu treffen, daß der erwähnte 
Geburtsaft unter Verhältnijfen vor ſich ging, welche 
eine jo grobe und jubordinationswidrige Unzukömm— 
lichkeit unmöglich machten, verantwortlich ift, einzig 
und allein dem Geitens des genannten Depotleiters 
befundeten fträfliden Mangel an Um- und Voraus— 
licht zugefchrieben und wird dieſem daher diesgründlich 
die Ichärfite Ermahnung und Rüge mit dem Auftrage 
ertheilt, die dur ©. Ercellenz in Anspruch erhobene 
Erfagleiftung für den unbrauchbar gewordenen Hut voll 
und "ganz anerfennend, die diesfallige, detaillitt er- 
hobene Neubeſchaffungskoſtenbetragsſumme von 25 Tha- 
lern an die hierämtliche Hauptfaffe unmeigerlich und 
unverzüglich auszuzahlen. 
Thomas Schlingler, Kgl. Verpflegstommilfär. 


Kgl. Hauptfouragedepot in Olſtadt 

an das Hochlöbliche Hauptfouragedepot 
| in Mahlhauſen. 

| Olftadt, am 1. September 1825. 
Zugleich damit unterbreite ich ein Geſuch an das 
Kol. Oberverpflegstommifjariat wegen Nachſicht der 
Bahlung von 25 Thalern, wofür ich wirklich nichts kann 
und ganz unſchuldig bin. Dabei bitte ich gnädigit, das 
Geſuch zu unterjtügen, weil e3 mir ſehr jchwer fällt, 
jo viel Geld umſonſt zu zahlen, die Gründe find drinn 
im Gefuh, da3 hochlöblihe Hauptdepot braucht fie 
nur zu lefen. Weil ich wirklich ganz unschuldig bin, 
daß die Lotte Junge befommen hat im Herrn General3- 
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hut, das habe ich auch inwendig Hineingefchrieben, näm- 
ich im Geſuch. | 
Benedittu3 Sämlinger, Feldwebel. 


Geehrter Herr Feldwebel! 

O mein arme3, unglüdliches Lottchen! Und gleich 
vier auf einmal! O, diefer Fritz! Und ich ſaß ahnungs— 
[03 bei meinem Gtriditrumpf, während meine arme 
Rotte fi in einem muffigen ärariſchen Tſchako in 
Schmerzen wand. Es ift nicht zum Ausdenken! Und 
nun verlangen Sie von mir gar noch 25 Thaler, welche 
Sie als Erſatz für den befhädigten Hut zahlen jollen? 
Wie käme ich dazu? Habe ich den Hut je gebraudt? 
War Rotte damal3 in meiner Obhut? O, nie wäre e3 
dann fo weit mit ihr gefommen! Ach, arme, unglüdliche, 
verratene Lotte! Daß Sie e3 alſo nur wiſſen, die 
25 Thaler zahle ich nicht, und wenn Sie fich damit nicht 
zufrieden geben, jo bitte ich, mich nur beim Gericht zu 
verklagen, dann wird es jich ja zeigen, auf weſſen Geite 
das Recht ift! Aber dann fommt e3 auch an den Tag, 
daß Sie meine Lotte nur ind Magazin nahmen, um 
das Thier der gemeinderäthlihen Verfügung zu ent- 
ziehen, wofür Sie fih von mir mit Geld bejtechen 
ließen. Ich bin da wohl vielleicht auch ftrafbar, das 
nehme ic) auf mich, denn ich leide dann um meiner 
füßen Lotte willen, aber Ihnen geht e3 dann an den 
Kragen. Und dann werde ich Ihnen auch einen Ihrer 
eigenen Soldaten al3 Zeugen jtellen, daß Sie meine 
Lotte durchaus nicht fo fütterten, wie ich e3 für einen 
Thaler pro Woche verlangen kann. Kommißbrod in 
Milch gaben Sie ihr fogar an Sonntagen, und wenn 
Sie Zuderreis machten, aßen Cie ihn felber! Aber jo 
find diefe Männer, ich fenne fie gründlich, denn id — 
doc) das gehört nicht Hieher. | 
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Thun Sie aljo, was Sie nicht laſſen können, fehen 
Cie fich aber wohl vor. | oo. 
Eleonore Himmelbecher. 

Olſtadt, 2. September 1825. | 

P,S. Und die Leberfräpfchen aus Butterteig und 
Chofoladejchnitten, die ich für die Lotte letzthin fchickte, 
haben Gie und Ihre Frau auch jelber gegeſſen. Pfui! 


Ölftadt, am 3. September 1825. 
Geehrtes Fräulein! 

Das muß id) mohl fagen, das ift ein ſchöner Dant 
für alle Mühe mit der Lotte, daß Sie mir mit Klage 
drohen! Da fürchte ich mich aber gar nicht, bitte, nur 
zu, die Lotte Habe ich zu mir genommen nicht wegen 
dem Gemeinderath, fondern mweil der Fri allein mit 
den Mäufen nicht fertig wurde. Beweiſen Sie mir 
das Gegentheil. So ein Undank! Und das Geld war 
eben für die Verpflegung und Erjab für Mlles, was 
da3 Thier ruinirt und zerbrocdhen hat und was e3 nur 
an Wolle und Garn brauchte für das Wochenbett. 
Und Kommißbrod und Milch Habe ich ihr gegeben, 
weil e3 ihr fo fchmedte, was ich beftätige. Und für den 
einen Thaler pro Woche konnte ich ihr nicht alle Tage 
Karbonadeln und Roftbraten und Chofoladeichnitten 
machen, jo viel freſſen joll man gar nicht, das fagt meine 
Frau auch immer, weil e3 ungefund if. Und die 
Leberkräpfchen und das andere Zeug habe ich nur ge— 
fojtet, weil man doch wilfen muß, was man dem Thier 
gibt, es kann ja fchädlich fein. Aber damit wir zu Ende 
fommen, ich will gerne mit Jedem Frieden halten, alfo 
made ich einen Vorſchlag. Zahlen Sie mir Die 
25 Thaler und ich verfaufe Ihnen die Kinder der Lotte, 
bier „junge, liebe, herzige Dinger, zwei Buben und 
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zwei Mädchen, denn fonft muß ich fie ind Waſſer 
werfen, weil fie im Depot nicht bleiben können. Das 
ift. doch ein Vorſchlag zur Güte, und ich rechne mit - 
Beitimmtheit, daß Sie der Lotte ihre Kinder nicht ins 
Waller werfen laſſen, denn das tft fein angenehmer Tod, 
was ich beitätige, beſonders nicht für Kaben, die ſich 
im Waffer nie recht wohl fühlen, befonder3 wenn fie 
ertrinfen. 
Achtungsvoll 
Benediktus Sämlinger, Feldwebel. 


Hochverehrter und hochgebietender Herr Feldwebel! 

Ach, meine arme, unglückliche Lotte! Ach die armen, 
unfchuldigen Kindlein! Berzeihen Sie mir, hochgeehrter 
Herr Feldmebel, die harten Worte meines vorigen 
Briefes — wie fonnte ich nur über das fchnöde Geld 
meine Lotte und ihre Kindlein vergeffen! Ach, die 
armen Dinger! Ins Waſſer — die Kinder meiner 
Rotte! Anbei folgen die 25 Thaler und fchiden Gie 
mir nur gleich die Lotte mit den Kätzchen. Nur nicht 
ins Waffer! O, wie freue ich mich ſchon auf die Kleinen 
— an meinem Herzen fei fortan ihre Ruheſtätte, in 
meinen Armen jollen fie geborgen fein ihr Xebenlang 
— denn, ich gelobe e3, ich will Bateritelle an ihnen 
vertreten. 

Mit heißem Danke und Beten Grüßen Ihre ſtets 
ergebene Dienerin 

Eleonore Himmelbecher. 

Olſtadt, 4. September 1825. 

P.S. »Ich werde lieber ſelbſt gleich) meine Anna 
um die Raben hinüberſchicken — nicht wahr, Sie forgen, 
daß die Kleinen recht warm verpadt werden? 

D. O. 
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Kgl. Hauptfouragedepot in Mahlhaufen 
an das Kgl. Filialfouragedepot in Olftadt. 
| Mahihaufen, am 2, Oktober 1825. 
Rüdgrifflich auf das dortige Gefuchsichreiben d. d. 
1. September 1825, betreffend die gnadenweiſe Nach» 
jiht des Koftenerfagbetrages für den Hut des Herrn 
General3, welcher durch die beim obigen Depot in 
aushilfsweifer Verwendung geftandene, inzmwijchen wie— 
der ihres Dienſtes entlajfene Magazinstage Lotte. in 
twiderredhtlicher und ordnungsmwidriger Ausübung ihrer 
Mutterpflichten befchädigt wurde, Hat das Kgl. Ober- 
verpflegsfommiffariat mit Reſkript d. d. 29. Septem- 
ber a. c. zu entjcheiden geruht, daß, nachdem der hohe 
Beliber de3 viel bejprochenen Hutes in gnadenweijer 
Geſinnung auf jeden Erſatz für diefen Hut großmüthigft 
Verzicht leiftete, weßfalls ein Dankſchreiben des depot- 
führenden Feldwebels an ©. Excellenz anher vorzu- 
legen jein wird, dem genannten Depotleiter die vor— 
gejhriebene Erjagleiftung für das Scadensobjelt im 
Gnadenmwege nachgejehen wird. 
Thomas Schlingler, Kgl. Verpflegskommiſſär. 


Kal. Filialfouragedepot in Olſtadt 

an das Hoclöbliche Kgl. Hauptfouragedepot 
in Mahlhaufen. 

Olftadt, am 10, Dftober 1825. 
Das Dantfchreiben an ©. Excellenz liegt drinnen. 
Es iſt jehr ſchön auf ganz reinem Papier gefchrieben, 
und danke ich dem hochlöblichen Hauptdepot für die 
gnädige Befürmortung, denn ich hätte wirklich nicht 
gewußt, wie die 25 Thaler zahlen. Die Lotte mit den 
‚ungen habe ich fortichaffen laſſen, jebt fängt wieder 
nur der Fritz die Mäufe. Und dann bitte ich nunmehr 
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um Entiheidung, was mit dem Herrn Generalshut 
geihehen joll, denn gehört er mir oder nicht? Das ift 
eine Frage für einen $uriften, und auch meine Frau, 
die war doch früher erfte Köchin beim rothen Lamm, 
imo immer einige Richter Stammgäfte waren, die ift 
ih da auch nicht gefcheid genug, mas ich beftätige. 
Benediktus Sämlinger, Feldwebel. 


Kgl. Hauptfouragedepot in Mahlhauſen 
an das Kgl. Filialfouragedepot in Olſtadt. 
Mahlhauſen, am 6. April 1826. 

Anhänglich an das dortbehördliche Schreiben d. d. 
10. Oktober 1825, in Angelegenheit der ſchwebenden 
Eigenthumsfrage betreffs des nach Abwicklung der 
Affaire wegen Erſatzverhaltung in Folge Unbrauchbar— 
machung in Zweifelbeſitz ſtehenden Hutes S. Excellenz, 
wird dem Filialdepot eröffnet, daß dieſe Angelegen— 
heit, al3 nicht in die hierämtliche Kompetenz fallend, 
im Wege de3 Oberverpflegstommifjariates dem Kgl. 
Generalverpflegstommilfariate unterbreitet, von diefer 
hohen Behörde jedoch, als ſich ebenfalls zur endgiltigen 
Urtheilsfällung in deraufgerollten Frage nicht berechtigt 
haltend, dem Kgl. Generaloberfommando zur Entſchei— 
dung vorgelegt wurde, welche Hohe Stelle im Einver- 
nehmen mit dem Kal. Generalauditoriat und auf Grund 
reiflichiter Erwägung und eingehendjtem Studium der 
Sachlage die finalmäßige Entſcheidung gefällt und wie 
folgt zu Recht erfannt hat: 

Daß fraglicher Hut des Herrn Generals, al3 deſſen 
Erſatzkoſten dem damit Belajteten im Gnadenmwege 
faffirt wurden und diejer Gnadenaft auch eine jtill- 
ſchweigende Berzichtleiftung auf dennunmehrigen Werth 
de3 Streitobjeftes in fich jchließt, andererjeit3 jedoch 
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eine Eigenthumdberedhtigung des den Hut derimalen in 
Aufbewahrung habenden depotführenden Feldwebels 
ſowohl in deſſen feinerzeitigen reinen als in dem gegen- 
wärtigen Zuftande betreffs eben dieſes Hutes niemals 
vorlag, leßterer de facto aus feinem alten Befibjtande 
ausgeschieden ijt, ohne de jure in einen neuen ein- 
getreten zu fein, weßhalb befagter Hut nunmehr als 
herrenlojes Gut mit dem Auftrage deflarirt wird, den- 
jelben mit dieſer Bezeichnung ungefäumt in den In— 
ventaritand des Filialdepot3 in Olftadt aufzunehmen 
und mit der Widmung zu regiltriren, daß diefer Hut, 
indem er feinen Zweck als Brutjtätte für die dortige 
Magazinskatze erwiefener Maßen zur volliten Zu— 
friedenheit aller Betheiligten erfüllte, überdieß auch 
gegenwärtig eine diejer Beſtimmung entiprechende Ver- 
faffung aufweilt, in Hinkunft ausschließlich al3 Brut- 
lager für Kol. ärariihe Magazinskatzen im Falle eines 
auftretenden Bedarfes zu verwenden fein wird. . 
Thomas. Schlingler, Kgl. Verpflegstommilfär. 
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Die Cambrioleurs. 
Bilder aus der Parifer Verbrechermelt. 
Von R. Rendrichs. 


V. V 


Mit 8 Illuſtrationen. V (Nachdruck verboten.) 


C/,ambrioleurs nennt man in der franzöfifchen Gau— 

nerſprache mit einem nicht überfegbaren Wort 
jene Gattung von Dieben, die ſich die Beraubung ber 
zumeiſt im oberjten Stodmwerf gelegenen Dienjtboten- 
fammern als Spezialität ihres Berufs auserjehen haben, 
Gewöhnlich arbeiten dieſe Langfinger zu zweien, und 
während der eine von ihnen oben im fünften oder 
ſechſten Stod feinem Gewerbe nachgeht, hat fein Ge— 
noſſe die oft viel jchwierigere Aufgabe, die Aufmerf- 
ſamkeit de3 jederzeit argmöhnifchen Hausmeifter3 unter 
irgend einem Vorwande von dem unerwünfcdhten Be- 
fucher abzulenfen. 

Da die Schlöffer der Kammertüren und der Be- 
hältniffe, in denen die Pienjtboten ihre Habfelig- 
feiten verwahren, den Pietrichen und Nachſchlüſſeln 
des Cambrioleurs gewöhnlich nur fehr geringen Wider- 
ftand entgegenjegen, geht die ganze Prozedur zumeift 
mit einer faum glaublihen Schnelligkeit vor fich, und 
unter günjtigen Umjtänden braucht ein gewiegter Spe— 
ztalift nicht mehr als zehn Minuten, um ſämtlichen 
Mädchenkammern eines Pariſer Mietshauſes feinen 
erfolgreichen Beſuch abzuftatten. 
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Neuerdings ſcheinen jedoch die Erſparniſſe armer 
Dienſtmädchen und Kammerzofen den Anſprüchen der 
Cambrioleurs nicht mehr recht zu genügen; denn ſie 
fangen mehr und mehr an, ihre Tätigkeit auch auf die 
tiefer gelegenen, vornehmeren Stockwerke auszudehnen. 





Rekognoszierung des Arbeitsfeldes. 


Dabei darf man dieje Virtuoſen ihres Faches feines- 
wegs mit gewöhnlichen Einbrechern und Einſchleichern 
verwechſeln, fie find fozufagen Künftler in ihrem Fach 
und führen ihre Diebftähle am helllichten Tage und 
gewijjermaßen unter den Augen der Bejtohlenen 
aus. Dazu bedarf es natürlich befonderer Erfin- 
dungsgabe, großer Kühnheit und nie verjagender 
Gegenwart des Geiltes. Auch wäre e3 ein Irrtum, 
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jich den Cambrivleur immer al3 einen fchlechtgeklei- 
deten, finjter blidenden Gejellen von ausgejprorhenem - 
Berbrechertypus vorzuitellen. Nicht wenige dieſer 
Gauner find nach ihrer äußeren Erjcheinung vielmehr 
Leute,denen man alles andere eher zutrauen würde 
al3 gemeine Diebsgelüſte. 

Die Maske, unter der fie ſich nach Hinreichender 
Erkundung der Verhältnijfe Zugang in die zum Schau— 
plaß ihrer Tätigfeit auser- 
iehene Wohnung zu ver— 
ichaffen wiſſen, ijt natür- 
lich den jeweiligen Ver— 
pältniffen angepaßt. So 
erichien bei einer jehr be- 
fannten Sünftlerin und 
Mufiklehrerin eines Tages 
ein würdig ausjehender 
Herr in Begleitung eines 
unschuldig dreinblidenden, 
faum den Kinderihuhen 
entwachjenen jungen Mäd- — 
chens, deſſen muſikaliſche Ein widerſpenſtiges Schloß. 
Ausbildung er der berühmten Birtuojin anver- 
trauen wollte. Freigebig geitand er alle von Der 
Lehrerin geforderten Bedingungen zu, und nachden 
er jich längere Zeit in liebenswürdigiter Weife mit ihr 
unterhalten hatte, verabjchiedete er ſich mit der Ab- 
rede, daß der Unterricht am nächſten Tage feinen Anz 
fang nehmen jolle. 

Aber er fam nicht wieder. Und er hatte dazu feinen 
Grund; denn mitihm zugleich waren auch zwei koſtbare 
Brillantringe, die in einer Schale auf dem Kaminſims 
gelegen Hatten, und verjchiedene andere wertvolle 
Kleinigfeiten auf Nimmermwiederjehen verſchwunden. 
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Mit noch größerem Raffinement operierte eine andere 
Bande von Cambrioleurs. Sie hatten ausfindig ge- 





macht, daß in einer vornehmen, aber etwas einfamen 
Stadtgegend eine vollftändig eingerichtete Billa zu ver— 
mieten jei. Sie hätten dem nur von einem Pförtner 


:r Cambrioleur bei der Arbeit. 
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bewohnten Häuschen gerne einen nächtlichen Beſuch 
abgeitattet, wenn ihnen nicht die von innen mit ftarfen 


Nächtliher Befuch in einer Ville. 





Eifenjtangen verwahrten Feniterläden als zu bedent- 
lihe Hinderniffe erjchienen wären. 
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Aber jie wußten ſich zu Helfen. Zwei von ihnen 
erihienen in eleganter Kleidung bei dem Haus- 
meijter, um fi als Mietsluftige vorzuftellen und 
die Billa unter feiner Führung in allen Räumen zu 
bejichtigen. Natürlih mußten zu diefem Zweck die 
geſchloſſenen Fenfterläden geöffnet werden, und da ihre 
Wiederverwahrung dem alten Hausmeifter einige Mühe 
bereitete, war einer der Herren fo liebenswürdig, ihm 
zu helfen. In unauffälliger Weife hatte er es dabei 
einzurichten gewußt, daß einige der Eifenftangen nicht 
in die zugehörigen Krampen famen. Es hatte nun 
feine Schwierigfeiten mehr, des Nachts von draußen 
her mit gegenjeitiger Hilfe Durch die betreffenden Feniter 
in das Innere des Haufes zu gelangen und den unten 
wartenden Spießgefellen alles zuzumerfen, was von 
den vorhandenen Kunſt- und Wertgegenftänden des 
Mitnehmens würdig fchien. 

Ein Hübjches Liedchen von der Verwegenheit der 
Sambrivleur3 vermag auch der Marquis de Banifje- 
Paſſis zu fingen, ein reicher Kunftliebhaber, der in 
einem vornehmen Barifer Haufe eine große Anzahl 
fojtbarer alter Gemälde und anderer Kunitgegenitände 
aufgehäuft Hatte. Während fich der Marquis zu feiner 
Erholung an der Riviera befand, erjchienen bei dem 
Hausmeifterehepaare, dem die Bewachung feiner Schäße 
oblag, eines Abends vier gutgefleidete Herren, von 
denen der eine die Schärpe eines Polizeilommiljärs 
trug und den befjtürzten Leuten einen in aller Form 
ausgefertigten richterlihen Befehl vorlegte, der ihn und 
feine Beamten zur Vornahme einer Hausfuchung er- 
mächtigte. 

Als die Eheleute Miene machten, fich joldem Be- 
ginnen zu widerjeßen, gab der Kommiſſär in barihem 
Tone zweien feiner Leute den Befehl, jie in der Küche 
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Flucht durchs Bodenfenfter. 
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feitzuhalten, damit feine amtlichen Verrichtungen nicht 

gejtört würden, und erjt nach der Entfernung der Ein— 

dringlinge wurde offenbar, worin diefe Berrichtungen 
1907. XIIT. 13 
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beitanden Hatten. Eine Anzahl feltener alter Gemälde 
von Woumwermans, Ruysdael und anderen im Gejamt- 
werte von dreimalhunderttaufend Franlen war von 
dem Herrn Kommiffär einigen draußen twartenden 
Spießgeſellen zugejtecdt worden. Wenn e3 aud) vier- 
sehn Tage jpäter gelang, das Haupt der Bande, einen 





Einbruh durch die Zimmerdece. 


gewiljen Renard, zu verhaften und zur Aburteilung 
zu bringen, fo find die geitohlenen Bilder doch bis auf 
den heutigen Tag verjchollen geblieben. 

Zumeilen iſt e3 der geſchickt ausgenußte Zufall, der 
den Sambrioleurs die Dienite eines freundlichen Bundes» 
genofjen leiltet. So ließ im August des Jahres 1904 
eine zufällige Störung im Telephonnege einen raſch 
entjchloffenen Langfınger das Ferngeſpräch belaufchen, 
Durch welches der Direktor eines vornehmen Hotels 
den Inhaber einer ÜUhrenhandlung erjfuchte, jemanden 
zur Regulierung der im Hotel befindlichen Zeitmeſſer 
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zu jenden. Schon eine Pierteljtunde jpäter ftellte ſich 
ein tohlgefleideter, bejcheiden auftretender junger 
Mann in dem Hotel als Abgefandter des Uhrmachers 
vor. Man geitattete ihm natürlich ohne weiteres den 
Butritt in alle Räumlichkeiten. Niemand ſah ihn fort- 
gehen. Aber die Fürjtin Mlice von Monaco, die feit 





Das Loch im Fußboden. 


zwei Monaten in jenem Hotel wohnte, vermißte un- 
mittelbar danah) ein Diadem im Werte von fechzig- 
taufend Franken, zwei auf zehntaufend Franken ge- 
ihäßte Brojchen, verſchiedene andere Schmudjachen 
und eine Summe baren Geldes, jo daß fich die Beute 
des Cambrioleurs in diefem Falle auf nicht weniger 
al3 Hunderttaufend Franken belief. 

Nicht immer freilich nehmen derartige Geniejtreiche 
einen für ihren Urheber jo alüdlichen Berlauf. Das 
mußte zum Beilpiel die dreifte Bande von vier Spitz— 
buben erfahren, die an einem Dezembertage des vorigen 
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Jahres, al3 Köche verkleidet, in einem Automobil vor 
einem eleganten Wohnhaufe der Avenue Malakow vor- 
fuhren. Sie erklärten dem Hausmeilter, daß fie zu 
einem von ihnen namhaft gemachten Hausbewohner 
gerufen feien, um ein Diner von zwanzig Gededen her- 
zurichten, und fie erfuchten den Mann, für eine Weile 
auf ihr Automobil Obacht zu geben, da der Chauffeur 
ihnen oben bei ihren Vorbereitungen behilflich fein jolle. 
Natürlich Hatte die Bitte lediglich den Zweck, die 
Aufmerkfamfeit des Mannes von den Borgängen im 
Haufe abzulenfen. Aber die Gauner hatten nicht mit 
der Wißbegier eines PBarifer Hausmeifters gerechnet, 
die fich auf alle in den Bereich jeiner Augen gelangen- 
den toten und lebendigen Gegenjtände erjtredt. 
Raum waren die Köche und der Chauffeur im Innern 
des Hauſes verſchwunden, als fich der Hausmeilter daran 
machte, da3 Automobil auf das forgfältigfte zu unter- 
juchen, und feine Überrafhung war nicht gering, als 
er unter dem Schubleder eine wohlausgeitattete Samm- 
lung von Bredeijen, Bohrern, Dietrichen und anderem 
Diebsgerät entdedte. Er madıte einen vorübergehen- 
den Poliziſten auf feine intereffante Wahrnehimung 
aufmerkſam, und die weitere Entwidlung der Dinge 
gipfelte darin, daß die Spikbuben in ihrem eigenen 
Automobil zur nächſten Polizeijtation befördert wurden. 
Das Opfer eines ganz eigenartigen Mißgeſchicks 
wurde auch ein Cambrioleur, der mit mehreren Ge— 
nojfen einem Photographen in dejjen Abweſenheit 
feinen unerwünschten Bejuch abgeftattet hatte. Nach- 
dem die fidelen Herren alles eingepadt Hatten, was 
ihnen die Mühe des Mitnehmens zu lohnen jchien, 
amüfierten fie fih noch eine Weile an den photo- 
graphiihen Apparaten, deren SKonftruftion und 
Mechanismus ihre Neugier zu reizen fehien. Dabei 
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geichah es dem 
einen vonihnen, 
daß ſein Bild 
auf eine Platte 
kam, ohne daß 
er und ſeine 
Genoſſen auch 
nur das min— 
deſte davon ge— 


ahnt hatten. 


Der Photo— 
graph, der am 
nächſten Tage 
dieſe Platte mit 
verſchiedenen 
anderen ent— 

wickelte, er- 
kannte ſogleich, 
wes Geiſtes 
Kind der unbe— 
fannte Kunde 
war,derdazum 
Vorſchein kam. 
Er brachte das 
Bild zur Poli- 
zei, und dieſe 
erfannte indem 
Photographier- 
ten einen ihr 
wohlbefannten 

Cambrioleur, - 
deſſen Berhaf- 
tung und Über- 


führung erfolgte. 


u, 


Ein Drama auf dem Dache. 
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Zu den Cambrioleurs werden von der Pariſer Ein- 
brecherzunft auch alle jene „Kollegen“ gerechnet, die 
ſich nicht auf dem gewöhnlichen Wege durch die Tür 
oder das Fenſter, ſondern auf dem weſentlich ſchwie— 
tigeren durch Die Dede oder den Fußboden Zugang 
zu den Lofalitäten verichaffen, die fie zum Schauplaß 
ihrer Tätigkeit auserfehen Haben. Die Praris diejer 
Leute ift noch ziemlich neu und kann al3 eine Errungen- 
Ihaft des gegenwärtigen Jahrhunderts betrachtet wer- 
den. In Paris wenigſtens ereignete fich der erſte der- 
artige Fall im Jahre 1901, wo verwegene Spitbuben 
dadurch in das Geſchäfislotal eines Juweliers gelang— 
ten, daß ſie ein darüber gelegenes leerſtehendes Zimmer 
mieteten und von dort aus durch Fußboden und Dede _ 
ein 60 Zentimeter langes und 55 Zentimeter breites 
Loch bohrten, groß genug, um einem Manne von nicht 
zu gewaltigen Körperverhältniſſen das Suanlänien 
zu geitatten. 

Geither iſt diefer Trid des öfteren und fajt immer 
mit gutem Erfolge wiederholt worden. Pie größte 
Aufmerkjamfeit müffen die Diebe dabei auf die Ber- 
meidung des durch herabfallenden Stud erzeugten Ge— 
räuſches verwenden, und die Gejchicteren unter ihnen 
willen denn auch mit jo viel Umfiht und Behutjamfeit 
zu verfahren, daß faum ein Broden gelöjten Mauer- 
werf3 in den darunter befindliden Raum hinabfällt. 

Die beigegebenen Abbildungen, die eine folche durch— 
bohrte Zimmerdede aus dem Geſchäftslokal eines von 
Dieben Heimgefuchten Pariſer Jumeliers und den Fuß— 
boden des darüberliegenden Gemaches zeigen, lajjen 
deutlich erfennen, auf eine wie vorfichtige Art die Ein- 
brecher operiert haben. 

Aber ob er nun in Blufe und Ballonmüße oder in 
tadellofem Gehrod und hohem Geidenhute „arbeiten“ 
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mag, faft immer ift der Sambrioleur ein gefährlicher 
Gefell, dejfen Geiltesgegenwart jich auch darin offen- 
bart, daß er — in die Enge getrieben — nicht vor einem 
noch jchwereren Verbrechen zurüdichredt, wenn er 
Hoffnung hegen darf, fi) damit wenigſtens für den 
Augenblid die foftbare Freiheit zu erfaufen. Totſchläger 
und Mefjer ſitzen bei diefen Burſchen allezeit ſehr loſe, 
und e3 gilt ihnen gleich, ob der Feind, gegen den ſich 
ihre tödliche Waffe richtet, ein um fein bedrohtes Eigen- 
. tum beforgter Privatmann oder ein verhaßter Polizei- 
beamter ift. Ähnliche Situationen wie die auf unferer 
Abbildung dargeitellte vorlegte Szene eines „Dramas 
auf den Dächern“ treten im Leben eines entichlofjenen 
und „tapferen“ Cambrioleurs gar nicht jo felten ein. 
Glücklicherweiſe aber nehmen fie zumeijt einen für den 
Berbredher ungünftigen Verlauf, denn die Poliziſten 
find dem Gelichter gegenüber auf ihrer Hut. Sie fennen 
die Praktiken und Kniffe, deren e3 ſich zu bedienen 
pflegt, zur Genüge und wiſſen dem drohenden Angriff 
durch entichloffened und rüdjicht3lojes Borgehen faſt 
immer zuvorzufommen. 

In dem Falle, den unjer Bild darftellt, gelang e3 
dem zu dem Berbrecher herabipringenden Boliziiten, 
jenem noch im Sprunge einen Schlag auf den Kopf 
zu verjegen, daß er bewußtlos niederjlürzte. 

Die Gefährlichkeit der von ihren Zunftgenoſſen hoch- 
angejehenen Cambrioleurs liegt denn auch nicht fo jehr 
in ihrer Gemalttätigfeit al3 in der erſtaunlichen Er- 
‚findung3gabe, mit der fie immer neue Schliche zu er- 
finnen und durch die raffimterteften Liſten das Ber- 
trauen ahnungslofer Leute zu täuschen willen. 
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Moderne Kücheneinrichtung. 


Ein Kapitel für die Rausfrauen. 


Von PD. Tiichter. 


V N 
Mit 13 Jlluftrationen. V (Nachdruck verboten.) 
n: iſt die Loſung des Tages und war e3 eigent- 
lich von jeher. Wie jelten aber vermag der Geiſt 
des Menjchen wirklich Neues zu jchaffen! 

In der Technik wohl, im Auffinden und Nutzbar— 
machen bisheriger Geheimnifje der Natur, nicht aber 
in der Kunft. In ihr herrſcht, wie im organischen Xeben 
der Natur, ein Kreislauf, nur wechjelnder als bei jener. 

Dem AJugenditil mit feinen allzu bizarren Aus— 
wüchjen wird faum jemand eine Träne nachmweinen. 
Man hat ihn jet ruhiger, natürlicher geitaltet und ſich 
endlich darauf bejonnen, daß ein dem Gebrauche dienen- 
des Stüd zuallernädhit auch eine brauchbare, zweck— 
mäßige Form haben fjollte. Gerade die vollfommen 
zwedmäßige Form müſſe doch ſchon an fich Schön jein. 

Dem ift auch fo. Die einzige Duelle, aus der mir 
ihöpfen, in der wir leben, die Natur, zeigt uns das. 
Alles Seiende hat ſich in den Fahrtaufenden unferer 
Weltperiode in der Richtung des Zweckmäßigen ent- 
widelt und zeigt troßdem oder gerade deshalb die für 
unjere Begriffe höchſte Schönheit. 

Das redliche und daher erfolgreihe Streben nad 
BZwedmäßigfeit und die damit unlöslich verbundene 


N} 





Küchentifch. 


Natürlichkeit ergab den neuen Stil, den Stil der 
Gegenwart. | 
Anläßlich der dritten Deutichen Kunjtgewerbeaug- 
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jtellung in Dresden galt e3 unter anderem, eine Küchen— 
einrichtung herauszubringen, welche genannten An- 
forderungen in möglichit volllommener Weiſe ent- 
Ipriht, denn gerade für den täglihen Gebrauch in 
der Küche iſt ja Zweckmäßigkeit und Weglaffung alles 
unnötigen Aufpußes eine jelbjtverftändliche Forderung, 





der man bisher allerdings recht wenig nachgekommen 
it. Die befannte Möbelfabrit Artur Lange in Groß— 
harthau erließ daher über ganz Deutjchland ein Preis- 
ausschreiben, an welchem ſich jogar das Ausland 
erfolgreich beteiligte. Außer Angabe der nötigen Be— 
ftandteile und denvom Standpunftder Hausfrau nötigen 
Weifungen war gewünſcht worden: einfache Einzelmöbel 
für gut bürgerlihden Gebrauch, feine Kombinations- 
ftüde, die nur für beſchränkte Räume Zweck haben. 
Ferner: jedes Möbelſtück darf nur jo Hoch fein, daß 
der fünftige Inhalt von einer normalen Perſon be- 
quem vom Fußboden aus erlangt werden fann. 
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Die Preisrichter hatten nicht weniger als Hundert- 
fünfzig Entwürfe zu-prüfen, zwei gleichwertigen wurde 
dabei ein eriter Preis zuerfannt. Aus praftilchen 
Gründen entjchied man fich jedoch für die Ausführung 
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2 Küchenfchrank. F 


der hier beſchriebenen und in unſeren Abbildungen 
wiedergegebenen Einrichtung, bei welcher die Fabrik 
eine Anzahl techniſcher Verbeſſerungen anbrachte. 
Die Möbel Haben harmoniſche Maßverhältniſſe, und 
ihre Form it dem Zwecke gut angepaßt. Die Füße 
find Hoch, jo daß der Fußboden darunter leicht rein 
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zuhalten iſt. Alle Stüde haben einen Umfaſſungs— 
rahmen, damit die Wand nicht beim Abjcheuern der 
weißen Lindenplatten beſchmutzt wird. Tiſch, Anrichte 
und Aufwaſchtiſch Haben als Schuß der Wand Gtein- 





gutplatten, in gleihem Mufter dekoriert wie die Möbel 
jelbit. Die Beichläge find von echt emailliertem 
Schmiedeeilen, alfo von unbegrenzter Dauer und uns 
verwüjtlihem Farbenglanz. 

Der Anſtrich ift Tichtgrau mit weißen aufgemalten 
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Verzierungen, innen it Zadanjtrich in Naturfarbe auf 
dem ajtreinen Kiefernholz gewählt. Die Berglafung 
ijt goldgelbes3 Germaniaglad. Die meilten Türen, ſo— 





Eßtiſch fürs Perfonal. Küchenftubi. 


fern deren Verſchluß durchaus nötig ift, jind mit be- 
quemen Schnappichlöflern verjehen. Am Kirchen 


— — — — 





Küchenbank. » 


ſchrank ijt erwähnenswert die hohe freie Nilche, welche 
der naturmweißen, tiefen Tilchplatte volle Benußbarfeit 
gewährt. Unter diejer iſt ein Fach mit Luftzutritt 
angeordnet, um Fleiſch und dergleichen auch in der 
Küche fliegenficher zur Hand zu haben. 
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Die Anrichte dient meilt zum Anrichten der Speijen 
für den Tiſch. Das Konfolbrett ift bejtimmt zur Auf- 
nahme der dabei 
nötigen vielen Zu— 
taten und Ge— 
Ihirre, mährend 
der freie Raum 
unter der Platte 

zum bequemen 

Wegitellen der 
eben fertig gewor— 

denen Speiſen 
dient. Der Wirt- 
Wandbrett für Gewürze u. f. mw. ſch aftsſchrank hat 


ER 
"4 
ji 
h 

\ 


. 3 
& — * —— * 
— 
rt HERE EA 
8 EN m‘ 
2 
AR 4 

IR 





rechts eine groähßß 
Abteilung für Be— ee i 
ſen, Bürften und 
Federwedel, Die 
obere Abteilung 
links dient zur Auf- 
nahme von Küchen— 
wäſche, und die un- 
teren Schubladen 
ind für Pubzeug, 
Staublappen uf.vw. — 
Beim Aufwaſch— Blechzeugtafel. 


Beeren Tchranf ift der Un- 

| | ) terbau nach hinten 
gerückt, damit Die 

| —’ aufmwalchende Per— 
Wwifchtuchleifte. ion ſich nicht an 
das Knie ſtößt. Die zweiteilige Platte iſt ſeitlich nach 
außen aufzuklappen. In aufgeklapptem Zuſtande ruhen 
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die Klappenhälften auf beweglichen Stüßen, dienen zum 
Auflegen und Abtropfenlaiien des eben gewaſchenen 
Geſchirrs und find deshalb mit geriffeltem Zink belegt. 

Das Wandbrett für Gewürze und Zutaten iſt eine 
ganz bejondere Bierde der Küche. Die Steingutteile 
ind mit dauerhaften Schmelzfarben ftilgerecht verziert. 






Behälter 
für Salz oder — re 
Mehl. Wagebrett. 
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Die Behälter für Salz und Mehl find, abweichend 
vom Hergebrachten, in Holz ausgeführt, weil darin das 
Salz bejjer trodnet, und das Mehl nicht dumpf wird. 
Das Wagebrett iſt ein bisher jehr vermißtes Gerät. 
Gerade für ein nur zeitweilig, aber dann meijt eilig 
gebrauchtes Stüd, welches jich ſchwer wegheben läßt, 
wie e3 die Wage ift, gehört ein bequem zugänglicher 
ſtändiger Platz. 

Da die ausgeſtellte Küche wirklich eigenartig und 
überaus zweckmäßig in der Geſamtform wie in allen 
Teilen iſt, da ferner ihre Ausführung techniſch ein— 
wandfrei war, erhielt ſie den für Küchen höchſten Preis 
der ſilbernen Medaille. 


LESE 


PrrLISSSS 


(Dannigfaltiges. 


Nachdruck verboten.) 


Der Goldklumpen. — Im Schaufeſter einer Londoner Sciffg- 
gejellichaft, die einen wöchentlichen Dienjt nach den auftraliihen 
Häfen unterhält, waren im vorigen Jahre drei der Negierung von 
Neu-Südmwales gehörige, aus den neuerjchloflenen Goldfeldern 
am Grey Range ftammende mächtige Goldflumpen (Nugget?) 
auzgejtellt. Auf angelehnten Kleinen Tafeln waren Gewicht und 
Wert angegeben. Der mittlere Klumpen wog 37 engliihe Pfund 
und war mit 5100 Pfund Sterling (102,000 Mark) eingeichäßt. 
Der rechte war 29 und der linfe 22 engliiche Pfund jchwer. Alles 
in allem lag da alſo eine le Biertelmillion Mark in rohem 
Golde. 

Mit der Zurſchauſtellung verfolgte man vs Zweck, die Aus— 
wanderungsluſt nach jenen Gebieten zu erwecken. 

Daß ſich unter denen, welche dieſen Schatz betrachteten, 
auch ſolche befinden würden, welche erwägen könnten, ob ſich 
dieſe Goldklumpen nicht auch ohne Auswanderung erwerben 
liegen, hatte die Verwaltung der Schiffsgeſellſchaft wohl berüd- 
fichtigt und deshalb einen ftändigen Schugmannzpoften vor dem 
Schaufenfter beantragt, und gegen eine entiprechende Ba 
auch erhalten. 

Der Bolizijt lehnte, da das Schaufeniter faft den ganzen Tag 
über belagert war, in der Regel im dicht Daneben befindlichen 
Eingang des Haufes. Immer an einen Fled gebunden zu fein, 
war für ihn, wenn er auch nad) drei Stunden von einem Kollegen 
abgelöft wurde, nicht gerade angenehm. Begab es fich alfo, daß id) 
einmal auf furze Zeit weniger Schaubegierige vor dem Fenſter 
zufammenfanden, fo vertrat er jich ein wenig die Beine mit einem 
Gange bi3 zum Nachbarhaufe und wieder zurüd. Letzteres hatte 
eine Toreinfahrt, weil fich im Hofe ein großes unterfellertes Lager 
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haus erhob, das in über Hundert Abteilungen an Gejchäfte der 
verjchiedenften Art vermietet war. 

Bon Charing Eroß her fam eines Bormittags die Ball Mall ein 
einfach gefleideter Mann herauf. Die linfe Hand hatte er in die 
Hofentafche geftopft, mit der rechten rückte er wiederholt an feiner, 
wie es jchien, von einem Autler abgelegten Ledermütze und jchielte 
dabei nad) den Hausnummern. Syn der über der erwähnten Tor- 
einfahrt mußte er die gefuchte gefunden haben. Er jchlenderte zum 
Tore hinein und blidte jich in dem Lagerhofe um. Ein Arbeiter 
rollt? gerade Fäſſer aus einem Gewölbe heraus. Auf diejen ftrebte 
er zu. 

„Hallo, Stephen!” rief er ihn an. 

Der Arbeiter jah auf. „Du bift’3, Dobe? Nun, dann fomm 
hier herein!" 

Sie gingen in das Gewölbe, au welchem Stephen Fäſſer ge- 
tolft, und ließen fich, der eine auf einer Kifte, der andere auf einem 
Heinen Faſſe, nieder. 

„Halt alfo meine Nachricht erhalten, Dobe?“ 

„sa. Was gibt’3?" 

„Halt du Ihon von den Goldflumpen gehört, die man jebt in 
Auftralien findet?” 

„Du willſt mich doch nicht zur Auswanderung dorthin ver» 
leiten? Da wäre deine Mühe umjonft.“ 

„Aber fo einen recht hübſch handlichen möchteft du Doch wohl 
haben?” 

„Rück lieber endlich Heraus mit dem, wozu du mich brauchſt!“ 

„Schön. Im Schaufenjter da drüben liegen drei prächtige 
auftralifche Goldflumpen. Feine Auswanderungslodmittel, das 
muß wahr fein. Allein, gerade wie du, verſpüre ich feine Luft, 
nach jenen Tieblihen Durjtgegenden zu ziehen und mein Glüd zu 
verſuchen. Aber Goldflumpen von daher möchte ich, immer 
wieder wie du, ebenfall3 haben. Verſuchen wir ung alfo auf dem 
Pflafter Londons al3 auftraliiche Proſpecters!“ 

„Deine Sache feheint mir zu gefährlich, Stephen. Wie fteht’3 
‚mit der Bewachung?“ 

„Ein Polizift ift beitändig beim Schaufenfter poftiert. Ter muß 
weg. Das wird dein Junge beforgen. Bor allem brauchen 
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wir ein kleines Geichäft3automobil. Deine Spezialität ift e3 doch 
noch. mit foldhen, die gerade unbeauffichtigt find, davonzuknattern, 
fie außzunehmen und dann ihrem Schidfale zu überlajjen?“ 

„Man muß doc eine Beichäftigung haben.“ 

„Gerade deswegen bin ic) auf dich al3 Hilfskraft verfallen. 
Du wirft alfo, jagen wir übermorgen, eine deiner Lederjaden an- 
ziehen, dein teure Haupt mit einer etwas bejjeren Nummer bon 
Ledermütze als der da zieren und mit einem Gejchäftsauto nebenan 
borfahren. Den genauen Beitpunft jegen wir noch feit. Und ver- 
gig nicht, morgen früh deinen Jungen mir zur Inſtruktion zu 
ihiden. Vorläufig will ich dir noch etwas zeigen.” 

Sie erhoben fie) und gingen wieder auf den Hof hinaus, wo 
Stephen eine Tür aufichloß. | 

„Zeufel!” entfuhr es Dobe. „Das ift ja ein Schutzmannshelm!“ 

Zwei Tage Später hielt gegen drei Uhr Nachmittag, um welche 
Stunde der Berfehr in der Pall Mall etwas abzuflauen pflegt, 
Ihräg dem Laden der Schiffslinie gegenüber ein mittelgroßes 
Automobil, vorn mit einem Sig, auf dem zwei Perſonen Platz 
finden konnten, und hinten mit einem faftenartigen Anbau — aljo 
ein Geſchäftsautomobil, zum Ausfahren leichterer Pakete beitimmt. 

Auf dem Sitz ſah man einen in Leder gefleideten Chauffeur, 
der fi) bequem zurüdgelehnt hatte. Sein Kollege, der Austräger, 
war wohl in dem Haufe, vor dem er hielt. 

Bor dem Schaufenjter aber wanderte, da e3 fich eben wegen des 
abgeflauten Verkehrs machte, der wachhabende Poliziſt auf und 
ab. Als er dabei wieder einmal beim Torweg de3 Nachbarhaufes 
angelangt war, fühlte er fich plößlich am Ärmel gezupft. Ein halb- 
wüchliger Junge jtand vor ihm, der aus dem Torweg heraus- 
gejtürmt war, und dem die Tränen nur jo über die Baden liefen, 
während er am ganzen Körper zitterte. 

„Was gibt's?“ 

„Mein Vater! Mein armer Vater!“ 

„Was iſt denn mit deinem Vater?“ 

„Er iſt in ein mit Waſſer angefülltes Kellerloch geſtürzt und 
ſchreit, ich ſoll ihn herausziehen, da er ſonſt erſticken müſſe, aber ich 
kann's nicht. Helfen Sie ſchnell!“ 
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„Wo denn?“ 

„Hier, Herr, nur wenige Schritte durch den Torweg in dem Ge- 
mwölbe Dort!” 

Er z0g den Beamten, der flug noch einen prüfenden Blid nach 
dem Schaufenfter warf und erwog, daß ihm, um ein Menfchenleben 
zu retten, gerade jeßt in der ruhigen Stunde wohl gejtattet fein 
müffe, ſich auf zwei bis drei Minuten zu entfernen, mit fich fort. 

„Hier — hier, Herr! Im Gewölbe hinten!” 

Rebtered war matt erleuchtet. Sowie der Beamte aber einen 
einzigen Schritt borgedrungen war, erlofch der Schein völlig, und 
gleichzeitig jchlug die eiferne Gewölbetür Hinter ihm frachend in 
Schloß. 

In der erſten Sekunde war er darüber betroffen und glaubte 
an einen Zufall. In der nächſten aber wurde ihm klar, daß er in 
eine Falle gegangen war. Er donnerte mit Fäuſten und Füßen 
gegen die Tür. Aber erſt nach etwa zehn Minuten wurde man 
im Hofe darauf aufmerkſam. 

Sowie der Junge mit dem Poliziſten im Torwege verſchwunden 
war, kam in den Chauffeur auf dem Geſchäftsautomobil, welches 
ſchräg gegenüber dem Schaufenſter hielt, Bewegung. Er ließ ſein 
Gefährt anfahren, konnte es aber ofſenbar nicht richtig ſteuern, denn 
es fuhr mit einer raſchen Wendung in das Schaufenſter hinein, 
das in tauſend Splitter zerbrach. Im Nu hatte er ſein Fahrzeug 
wieder zurückgeſteuert auf die Straße, aber nicht ohne den über 
hunderttauſend Mark werten mittleren Goldklumpen an ſich geriſſen 
zu haben, den er im Kaſten ſeines Automobils verſchwinden ließ. 

In dem Laden war man über die ungeheure Frechheit des 
Beginnens ſekundenlang wie verſteinert. Aber dann ſtürzten 
die Bureaudiener auf die Straße und holten im Verein mit den 
ſich in dem Augenblicke, als der Goldklumpen in dem Kaſten ver- 
ſchwand, von ihrem Schreck erholenden Paſſanten den räuberiſchen 
Chauffeur, der ſchon mit einer Hand nach der Steuerung gegriffen 
hatte, um durchzubrennen, von ſeinem Sitze herunter. 

Da verſchaffte fi) ein Poliziſt, der aus dem Torweg heraus- 
geeilt war, Platz und packte ihn an der Schulter. 

Es war aber nicht jener, der in das Gewölbe gelockt worden 
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war, fondern ein anderer, der aus einem Gewölbe daneben ge» 
fommen var, und zwar aus demjenigen, in twelches zwei Tage 
zuvor der Kellerarbeiter Stephen feinen ihn befuchenden Freund 
Dobe hatte bliden laffen. 

„Halle, mein Burfche!” jchrie er. „Steig nur wieder auf! 
Heraus mit dem Goldflumpen!“ 

Der abgefaßte Räuber fchien fich in fein Schickſal zu ergeben. 
Unter lautem Hallo der dihter und dichter werdenden Menge 
warf er den ſchweren Goldflumpen durch das große Loch in der 
Scheibe wieder in da3 Schaufenfter hinein. 

„So, mein Junge,” befahl der Polizift weiter, „jetzt fährſt du 
mit mir zur Polizeiftation bei Charing Croß. Aber etwas be- 
Ichleunigt, rate ich dir!" 

Das Gefährt feste jichin Bewegung. Kaum mar es ein Stüd die 
Straße hinabgefahren, wurde feine Gangart in der Tat recht lebhaft. 

Plöglich kamen die Gejchäftsdiener aus dem Bureau wieder 
auf die Straße geftürzt. „Wo ift eg hin? Wo ift es hin?“ riefen fie. 

„Zur Polizeiftation bei Charing Croß,“ fchrie man ihnen zu. 
„Dort unten fährt es gerade um die Ede.” 

Die Leute liefen, was fie laufen fonnten, nach der etwa zehn 
Minuten entfernten Ctation. Aber dort war fein Gejchäftsauto- 
mobil mit einem Roliziften und einem PVerhafteten eingetroffen. 

Und e3 traf auch feines ein. 

Der Grund aber, warum die Gejchäftsdiener von neuem auf 
die Straße geftürzt und dem Gefährt nachgelaufen waren, war der, 
daß man mit Schreden entdedt Hatte, daß der in das Schaufenfter 
zurüctgeworfene jchwere, gelte Slumpen nicht derjelbe war, 
melden der Tieb nad) Zertrümmern der Scheibe an ſich 
geriflen und in feinen Kaſten gebracht Hatte, jondern ein anderer. 
Und zwar ein fehr anderer — ein zurechtgemachter Meſſingklumpen 
nämlid). 

Am Abend wurde da3 Gejchäftsautomobil, das jo geichidt in 
das EC chaufenfter gefahren war, in der Fieldgate Street im White- 
chapelviertel vorgefunden. 

Aber ohne Goldklumpen im Kaften. F. O. K. 

Neue Erfindungen: J. Rollenhalter „Frauenfreude“. 
— Wer mit Nadel und Faden umzugehen hat, der weiß auch, welche 
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Unannehmlichkeiten entjtehen, wenn Zwirn, Seide u. ſ. w. nicht am 
Plage und nicht in Ordnung find, und wird deshalb einen Heinen 
Apparat zu ſchätzen wiſſen, der von der Firma E. Tienſch in Verden 
a. d. Alfer hergefteflt, unter dem Namen Rollfenhalter „Frauen- 
freude“ in den Handel gebracht wird und alle derartigen Störungen 
und damit verbundenen Verdruß, gründlich befeitigt. Der Nollen- 
halter beſteht aus beſtem Eiſenguß, ift weiß ladiert und im unteren 
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Rollenhalter „Frauenfreude“, 


Teile mit einer herausnehmbaren, ſchalenartigen Meſſingfläche 
ausgeſtattet, welche zur Aufnahme von Steck- und Nähnadeln 
u. ſ. w. Verwendung finden kann. Ein durch die an der einen 
Seitenwand des Geſtelles befeſtigten Oſen geleiteter Stab ver— 
hindert das Herausrutſchen der die Garnrollen tragenden Stäbe. 
Die Schwere des Apparates garantiert für abſolutes Feſtſtehen, 
was notwendig iſt, um das Abrollen der Fäden einwandfrei ge— 
ſchehen zu laſſen. Der Apparat hat nur 14 Zentimeter Höhe und 
12 Zentimeter Breite. 

Bei Nichtbenutzung des Rollenhalters wird ein Deckchen darüber 
gebreitet, welches zum Beiſpiel aus Kongreßſtoff mit gelber Filo— 
ſelleſeide mit Kreuzſtichmuſterung gearbeitet fein fann. Ohne das 
Schutzdeckchen iſt der Apparat auch für Bindfaden ſehr zu emp— 
fehlen; der Preis von 75 Pfennig dürfte wohl als ſehr mäßig zu 
bezeichnen ſein. 
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I. Akuſtika pparat für Schwerhörige. — Ein 
mangelhaftes Hörvermögen zu beſitzen, iſt ein ſchweres Los, nicht 
allein, daß der Schwerhörige darunter leidet, auch die Angehörigen, 
bekannte Perſonen und Fremde empfinden es als eine Qual, 





Der Akuſtikapparat. 


längere Zeit mit dem Leidenden zu ſprechen. „Wenn ich nur recht 
verſtehe, was geſagt wird,“ ſo denken viele dieſer Unglücklichen, 
ſie hoffen auf Beſſerung, aber leider iſt das Übel meiſtens fort— 
ſchreitend, von Jahr zu Jahr wird das Hörvermögen geringer 
und damit der Verkehr in der menſchlichen Geſellſchaft immer 
mehr erſchwert. 
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Während man für fehlerhafte Augen feit Jahrhunderten das 
ausgezeichnete Hilfsmittel der Brillen hat, fehlte eine „Ohrbrille“ 
bisher ganz. Man hat Hörrohre und Hörjchläuche Fonftruiert, aber 
ihre Leijtungen waren im ganzen jehr wenig befriedigend, fie ver- 
ftärfen den Schall nur durch die größere Oberfläche, die fie den 








Der Akuftikapparat im Gebrauch. 


Schallmellen bieten, die Töne, die zu hörenden Worte werden 
wohl erheblich lauter, aber nicht entjprechend deutlicher. 

Jetzt endlich ift Ausficht auf Beſſerung der Lage der Schwer- 
hörenden vorhanden. Von der Deutjchen Akuftifgejellichaft zu Berlin, 
Nachodſtraße 34, ift ein Inſtrument hergejtellt worden, welches 
aus einem Mikrophon mit Telephon bejteht. Der Nedende jpricht 
gegen das Mikrophon, während der Schwerhörige da3 Telephon 
an da3 Ohr hält. Er verjteht mit Leichtigkeit das Gejprochene, 
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vorausgeſetzt, daß der Leidende fich durch Übung an das Inſtrument 
gewöhnt hat. 

Schwerhörige Perjonen verjtehen mittel3 des Afuftilapparates 
Ihon das, was mit gewöhnlicher, ja jogar mit etwas gedämpfter 
Stimme geſprochen wird. Das Inftrument Stellt einen außerordent- 
lichen Fortichritt gegenüber allen bisherigen Mitteln zur Gehörs- 
verbeſſerung dar, e3 ift.derrrichtige Weg, der eingefchlagen ift, er 
entjpriht dem Stande der phyſikaliſchen Errungenfchaften der 
Neuzeit und wendet die Hilfsmittel an, die hier allein in Frage 
fommen: fünnen. | PR. 

Ein Überfall‘ durch Ameijen. — „Ich wohnte,” fo erzählt ein 
Afrilareijender, „einige Zeit in Nordnigeria, wo es ſchwarze, 
weiße und rote, große, Heine und mittelgroße Ameifen gibt. Ge» 
wöhnlich in der feuchten Jahreszeit, von Mai bis November, ziehen 
die Reiſeameiſen, die ſchwarz und mittelgroß find, im Lande 
umher, da jie Durch die großen Regenmengen von ihren Plätzen 
vertrieben werden. Da kann man Millionen in langem Strom 
in derjelben Richtung nach Nahrung und trodenem Land fuchen 
jehen, und jedes Inſekt oder Neptil, das ihren Pfad Freuzt, Fällt 
den wandernden Horden zur Beute. 

Sch lebte damals in einem Zelte und Hatte eines Abends 
Ichreibend noch ſpät am Tiſch gejeffen. Als ich mid) in mein Schlaf- 
zimmer zurüdziehen wollte, hörte ich ein klatſchendes Geräuſch, 
wie wern Regen auf das Schutzdach aus Segeltucd, über meinem 
Bette fiel. Als ich nad) der Urjache des Geräujches forjchte, 
fand ich, daß Hunderte von Ameijen vom Dache fielen oder die 
Rände herunterfletterten. Gleichzeitig Frochen aus allen Spalten 
zahlreiche Tiere hervor: Spinnen aller Art, Eidechjen, Grillen, 
Schwaten, alle vor dem gemeinfamen Feinde, den Ameifen, 
fltiehend. Auch ein Skorpion wurde Jichtbar, den ich aber jchleunigft 
hinausſchaffte und auf den fich fogleich die Ameifen ftürzten. In 
wenigen Minuten hatten jie ihn verzehrt. 

Inzwiſchen war das Zimmer ziemlich voll geworden, und da ich 
feinen anderen Raum Hatte, Hetterte ich auf mein Bett, deſſen 
feftzugezogene Mozfitovorhänge mich vor den Ameiſen ſchützten. 
Bon meinem Zufluchtsorte aus fonnte ich alles, was um mich 
herum vorging, jehen und hören. Von Zeit zu Zeit Tief eine un— 


0 Mannigfaltiges. 217 





glüdfiche Eidechfe über den Boden und bemühte ſich Frampfhaft, 
die Wand Hinaufzuhuichen. Da die Ameifen fie ſchon angenagt 
hatten, war fie zu ſchwach und fiel erfchöpft herunter, um ſogleich 
unter der gefräßigen Maſſe zu verfchwinden. Es war jchauerlich, 
mitten in der Nacht die Ameijen geräufchlos überall hinfriechen 
zu ſehen, und die Stille wurde nur durch die Inſekten und 
Reptilien unterbrochen, die ihrer Verfolgung zu entgehen fuchten. 

Erjt nad) drei Stunden verließen die Eindringlinge zu meiner 
größten Erleichterung das Zelt. Am folgenden Morgen jah id) 
fie maffenhaft auf den Pfählen fiten, die das Dach des Zeltes 
ſtützten. Sie warteten auf die Sonne, die fie vor ihrem Aufbruche 
trocknen und wärmen ſollte. Dann jchien ſich eine große Anzahl 
bon ihnen gleichjam anzufalfen, fie bildeten den ganzen Pfahl 
entlang eine lebendige Brüde, während die Hauptmafje unter 
ihnen oder über ihre Köpfe hinwegzog.“ C. T. 

Der Prinzregent Luitpold von Bayern wurde, nachdem er, 
wie fein Vater König Ludwig I. jcherzend meinte, „militärpflichtig” 
gemworden war, in das feinen Namen führende erjte Artillerieregiment 
eingereiht. Er hatte die Dienftleiftungen aller Grade durchzumachen. 
ALS Leutnant kam nun der Prinz eines Tages an die Reihe, bei 
jeiner Batterie den Anftruftionsunterricht abzuhalten. Er Hatte 
jeine Freude an den prächtigen Burfchen, die, ftramm und mit 
der Offenheit der Gebirgsfühne ihm ind Auge blidend, feiner 
Fragen harrten. 

Zu einem noch grasgrünen Refruten fich wendend, fragte der 
Prinz: „Woran erfennft du denn Seine Majeftät den König?” 

Treuherzig ſchmunzelnd ermwiderte der Kanonier: „Ah, den 
Herrn Küni kennt a jeder glei’ auf hundert Schritt’ an fein’ alten 
Huat.” 

„Run, man fennt den König ſchon noch an anderen Dingen. 
Merke dir aber, wenn von dem allerhödjiten Kriegsherrn die Rede 
it, haft du immer ‚Seine Majestät der König‘ zu jagen. Verſtehſt 
du mi?" 

Bedenklich mit dem Kopfe jchüttelnd, meinte der Soldat Hein- 
laut: „Dös i8 mir z’viel auf amol, das merk’ i nöt fo g'ſchwind.“ 

„Kun, woran erfennft du denn den Herrn Oberften unſeres 
Regiment3?” 
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Mutter Natur Hatte den Oberften, einen Freiherrn v. Boller, 
leider etwas jtiefmütterlich behandelt, denn jie hatte ihn mit einem 
Blähhalje bedacht. 

Der Kanonier antiwortete alfo: „Den Herrn Oberften fennt ma 
glei’ an fein’ Kropf auſſa!“ 

Der Prinz konnte das Lachen nicht mehr unterdrüden. „Nun 
möcht’ ich noch wiſſen,“ rief er dem Rekruten zu, „woran du mid) 
erkennſt?“ 

Die Lippen des Kanoniers verzogen ſich zu einem überlegenen 
Lächeln, und er antwortete: „Dös brauch' do i net erſt z' ſag'n, 
dös werd'n Sö felber am beſten wiſſ'n!“ C. T. 

Flaſchenpoſten. — Im Januar 1893 wurde an der ſteilen 
Felsküſte der kleinen Hebrideninſel Uiſt eine Flaſchenpoſt aufge— 
fiſcht, die am 24. Oktober 1890 auf der großen Segelſtraße zwiſchen 
Europa und Weſtindien in der Nähe der Bermudasinſeln im 
Atlantiihen Ozean über Bord geworfen worden war. Die Flaſche 
hatte aljo, um eine Wegjtrede von etwa 5000 Seemeilen zurüd- 
zulegen, zweieinhalb Jahre gebraucht. Die Nachricht, die diefe 
Flaſchenpoſt enthielt, war inzwifchen längſt befannt und die Übel- 
taten, von denen fie berichtete, waren längjt beitraft. Sie bejagte 
nämlich, daß unter der Beſatzung des englijchen Schiffes „Buding- - 
ham”, die zum größten Teil aus chineſiſchen Kulis bejtanden hatte, 
eine Meuterei ausgebrochen jei. Bei der Unterdrüdung derjelben 
war der Kapitän und der erjte Steuermann de3 Schiffes erjchlagen 
worden. Nur unter der Bedingung, daß er das Schiff nach einer 
unter portugieſiſcher Oberhoheit ftehenden Inſel führe, hatte man 
den zweiten Steuermann und mit ihm einen der Schiffäjungen 
am Leben gelaffen. Diejer hatte die Flaſchenpoſt dem Meere 
überantwortet. Schon furze Zeit darauf aber war das Schiff 
einem engliihen Kreuzer begegnet, mit Hilfe des Knaben hatte 
der Steuermann Notlignale aufiteigen laffen, worauf das Kriegs— 
THiff eine Matrofenabteilung an Bord jchidte, die die mörderijchen 
Kulis na) kurzem Kampfe überwältigte und das Schiff nad) der 
Militärftation St. Georg auf der Inſel Bermudas brachte, wo die 
Chineſen ihre verbredheriihe Tat am Galgen büßten. — 

Die Yängfte Zeit, die eine befannt gewordene Flajchenpoft je 
gebrauchte, bis fie in die Hände der Menſchen gelangte, war 62 Jahre. 
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Im Jahre 1899 wurde an der Küfte von Irland eine Flaiche auf- 
gefunden, die, wie aus dem darinliegenden Zeitel hervorging, im 
Sabre 1837 von dem Kapitän eine3 amerilanijchen Schiffes an 
der Küfte von Neufundland, mo e3 geftrandet war, den Wellen 
übergeben worden war. Die jchnellite Flafchenpoft dagegen war 
jene, die von Paſſagieren des großen Hamburger Schnelldampfer 
„Fürſt Bismard” etwa dreihundert Seemeilen von Kap Race, 
einem Vorgebirge an der jüdöftlichen Spibe der zu Neufundland 
gehörigen Halbinfel Avalon, über Bord geworfen wurde. Cie 
erreichte nämlich ſchon 92 Tage ſpäter die Mündung der Elbe, wo 
fie aufgefilcht wurde. Die Wegitrede, die fie in diefer Zeit durch— 
ſchwommen hatte, beträgt in gerader Linie etwa 2400 Seemeilen. 
Aber nicht nur dem Nachrichtendienit verunglüdter Seeleute 
dient die Flafchenpoft, fondern die hydrographifchen Amter ver- 
jchiedener Länder, befonder3 Deutjchlands, Englands und der Ver- 
einigten Staaten, laffen fortgejeßt in allen Meeren von dahin- 
fahrenden Schiffen Flaſchenpoſten auswerfen, um die verichiedenen 
Meeresitrömungen, die weder in der Stärke noch in ihrer Richtung 
ganz und gar beitändig find, zu beobachten. In der heißen Zone 
fliegen zum Beifpiel alle Meeresitrömungen jchneller, jo daß eine 
Slafchenpoft dort manchmal bis zu zwanzig Seemeilen innerhalb 
vierundzwanzig Stunden zurüdlegt, während jie in unjeren Breiten 
bon den langfamer fließenden Strömungen nur etwa ſechs bis acht 
Meilen täglid) fortgetrieben werden. Jede diejer offiziellen Flaſchen— 
poſten enthält eine ſogenannte Flaſchenkarte, worauf der betreffende 
Kapitän, der die Flaſche auswirft, genau Tag, Stunde und den 
Längen- und Breitengrad, wo fie ausgeworfen wurde, vermerkt 
hat. Jedem Kapitän, der einer folchen Flaſche begegnet, ift e3 
zur Pflicht gemacht, fie aufzufiichen, die Flaſchenkarte zu revidieren, 
feinen Eintrag, Tag, Stunde und Ortlichkeit, Darauf zu vermerken 
und fie wieder ind Meer zu werfen. Einen Bericht über feinen 
Befund vermerkt er im Loggbuch und meldet die Tatſache bei 
feiner Ankunft im Hafen dem hydrographiſchen Amte weiter. Die 
Ergebniffe diefer Erforfhung der Meerezftrömungen durch die 
- Slafchenpoften werden alljährlich im „Nautical Magazin” in Lon- 
don und in den „Annalen der Hydrographie“ in Berlin ver- 
öffentlicht. W. St. 
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Lincolns Berjöhnlichleit. — Kaum war Lincoln Präfident der 
Vereinigten Staaten geworden, als ſich zu feinem größten Arger 
aus allen Eden Leute ihm gegenüber das Berdienft anmaßten, 
ihm durd) ihre Empfehlungen und Vorſchläge „an geeigneter Stelle” 
zur Würde der Präfidentjchaft verholfen zu haben. So auch der 
Herausgeber eines Winfelblättchens in einem Landftädtchen non 
Miſſouri. 

Mit großer Selbſtgefälligkeit ſtellte er feſt, er ſei der erſte geweſen, 
der den Namen Abraham Lincoln für die Präſidentſchaft vorge— 
ſchlagen habe. Zum Beweiſe zog er ein altes Zeitungsblatt aus der 
Taſche, breitete es vor dem Präſidenten aus und machte ihn auf 
den betreffenden Artikel aufmerkſam. Lincoln merkte aber ſehr bald, 
daß es dem Manne weniger um ſeine „Dankbarkeit“ als um einen 
klingenden Ausdruck für dieſelbe zu tun war. 

„Und Sie ſind wirklich der Anſicht,“ fragte er ihn, „daß dieſer 
Artikel in Ihrer Zeitung der Anlaß zu meiner Erwählung geweſen 
iſt?“ 

„Ganz zweifellos. Ich war eben der erſte, der den Hinweis 
auf Sie brachte, und er entſprach ſo ſehr dem, was wir gerade zu 
dieſer Zeit brauchten, daß andere Zeitungen ihn gierig aufnahmen 
und weitertrugen. Das Reſultat war dann eben, daß Sie aufgeſtellt 
und gewählt wurden.“ | | 

„Was Sie jagen!” bemerkte der Präfident, jah fein Gegenüber 
fläglic) an und ftieß einen tiefen Sceufzer aus. „Nun, machen Sie 
ji nur feine Gewiſſensbiſſe — ich vergebe Ihnen.“ 

Damit verſchwand er hinter der Tür. C. D. 

Kann der Menſch vom Tier lernen? — Durch die moderne 
Uberkultur wird der Menſch immer mehr von dem abgebracht, 
was naturgemäß iſt, nicht allein in Bezug auf die Lebensweiſe 
und die täglichen Gepflogenheiten, auf die Art der Ernährung und 
Bekleidung, ſondern auch auf die geſundheitliche Pflege des Körpers, 
und wenn man dagegen ein wenig das Leben und die Gepflogen- 
heiten der höheren Tiere beobachtet, jo wird man finden, daß der 
Menſch manches ander? macht, als die Natur e3 verlangt, ja in 
vielen Punkten der Natur direkt zumiderhandelt. So gibt e8 zum 
Beifpiel viele Menfchen, die fofort nach eingenommener Mahlzeit 
einen längeren Spaziergang unternehmen in der Meinung, daß 
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eine folhe Bewegung die Verdauung günftig beeinflußt und Die 
Bekömmlichkeit der genofjenen Speifen befürdert. Das ift aber 
eine ganz irrige Auffaffung. Durch körperliche Bewegung direft 
nad) dem Eſſen werden, abgejehen von anderen jchädlichen Folgen, 
die eingenommenen Nahrungsmittel viel zu jchnell und auch 
nur unvollfommen verdaut. Es geht dadurch erjtend dem Körper 
ein großer Teil des Nährgehaltes der Speifen verloren, weil fie 
nur teilweiſe verdaut aus dem Körper wieder ausgejchieden werden, 
zweitens rufen die unvollfommen verdauten Stoffe im Darm- 
fanal Reizumgen hervor, führen zu krankhaften Veränderungen der 
Darmichleimhänte und geben zu allerhand Störungen und Be— 
ſchwerden im Verdauungsapparat Veranlajjung. Betrachten wir 
Dagegen unſere vierfüßigen Haustiere oder die Tiere draußen in 
Feld und Wald, jo werden wir die Beobachtung machen, daß 
jedes derjelben, jobald e3 jeine Nahrung eingenommen hat, id) 
hinlegt und ausruht. Das Tier empfindet injtinktiv, was feinent 
Organismus zuträglich ift, und handelt danach. Es ift aljo nicht 
nur naturgemäß, fondern fogar gefundheitlich erforderlich, nach 
dem Eſſen und befonders nad) der Hauptmahlzeit ein Stündchen 
auszuruhen, da immer eine gewiſſe Zeit dazu gehört, um die 
Speifen durch die Einwirkung des Magenjaftes überhaupt erſt ver- 
danungefähig zu machen. Died fann nur gejchehen, wenn der 
Magen fich in Ruhe befindet, jo daß alfo diejenigen, welche täglich 
ihr fo vielfach verpöntes Mittagsſchläfchen halten, auf dem richtigen, 
natürlichen Standpunkte Stehen; nur darf eine ſolche Mittagsruhe 
nicht zu lange ausgedehnt werden. 

Eine weitere Frage, die für die Art und Weije der Nahrung?- 
aufnahme beim Menſchen von Wichtigkeit ift, ift Die, ob es zuträglich 
it, bet oder nad) dem Eſſen zu trinken. Bon vielen Seiten wird 
behauptet, man dürfe während der Mahlzeiten nicht trinken, weil 
Durch die in den Magen aufgenommene Flüffigkeit der Magenjaft 
verdünnt und dadurd) deſſen Verdauungsfähigkeit beeinträchtigt 
würde. Wie verhält ſich nun das Tier in Diefer Beziehung? Das 
Tier handelt jo, wie e3 der natürliche Trieb ihm vorfchreibt, e3 
geht zur Tränfe, wenn e3 gefreſſen hat, und frißt wieder und geht 
wieder zur Tränfe, bis e3 gefättigt ift. Das Tier aber wird inftinktiv 
niemals etwas tun, was der Natur zumider ift, und was natürlid) 
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ift, wird auch niemal3 Schaden bringen. Darum foll auch der 
Menſch bei jeinen Mahlzeiten nicht des Getränfes entbehren, denn 
ſolches regt nicht nur den Appetit an, jondern trägt auch dazu 
bei, daß die Speiſen fchneller erweicht und in einen verdauungs- 
fähigen Yultand verjeßt merden. Außerdem ift die Zufuhr 
einer gewiſſen Menge Flüfligkeit für den Organismus eine 
Notwendigkeit, da das Waſſer einen Hauptbejtandteil in den Ge- 
weben bed menfchlihen Körpers ausmacht, und die durch den 
Stoffwechſel ausgejchiedenen oder verbrauchten Mengen durd) neue 
Zufuhr immer wieder erjegt werden müfjen; und zu feiner Zeit 
jind Getränfe für den Magen befümmlicher, al3 wenn fie zugleich 
mit oder nach den Mahlzeiten genoffen werden. 

Es gibt noch jo vielerlei andere Punkte, in denen der Menſch 
aus den Tierleben Vorteile ziehen kann. Einer von diefen ift die 
Art und Weife des Schlafend. Was dieſe anbetrifft, fo hut ein 
großer Teil der Menjchen die Gewohnheit, auf dem Rüden liegend 
zu jchlafen, und hält diefe Körperlage für die richtigfte und natür- 
lichſte. Pas ift aber eine total faliche Annahme, denn die Lage 
auf dem Rüden während des Schlafes ift nicht nur nicht natur» 
gemäß, Sondern geradezu gefundheitsfchädlich, da fämtliche Franf- 
‚haften Erſcheinungen, die den Schlaf ftören und zu einem uner- 
quicklichen machen, wie Alpdrüden, Herzbeflemmungen, wüſte, 
beängitigende Träume, Schnarchen und fo weiter, nur in und durch 
die Nüdenlage zum Borfchein kommen. Und das ift ſehr leicht er- 
klärlich. Infolge der übermäßigen Wärmeentwidlung, welche durch 
das andauernde Liegen auf dem Rüden längs der Wirbelfäule 
ftattfindet, und fonftiger mechanifcher Reize auf das Rückgrat durch 
Drud, Reibung und fo weiter, welche ımter diefen Umftänden un- 
vermeidlich find, wird eine Erregung gewiſſer gejundheitlich wich— 
tiger Nervenzentren im Rückenmark hervorgerufen, welche die er- 
wähnten Yuftände veranlaßt. 

Betrachten wir dagegen unfere vierfüßigen Haustiere und Die 
gleicher Gatlung draußen in Feld und Wald, die doch, was Kürber- 
bau und organiſche Einrichtungen anbetrifft, dem Menfchen jehr 
ähnlich find, jo werden wir niemal3 wahrnehmen, daß zum Bei- 
Ipiel ein Hund oder ein Pferd oder ein anderes unſeren Beobad)- 
tungen zugänglicheg Tier fich auf den Rüden legt, wenn es fchlafen 
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will. Gpielendermweife oder aus Übermut mwälzt jich wohl ein 
folche3 Tier einmal auf dem Rüden, aber niemal3 wird es zu 
ängerer Ruhe die Nüdenlage wählen. Dagegen wird man faft 
immer finden, daß das Tier, mern e3 fchlafen will, fich auf die 
rechte Seite legt und alle viere von Sich ſtreckt. Das ijt auch für 
den Menſchen die naturgemäße Lage zum Schlafen. „Lege dich 
auf dein rechtes Ohr, dann wirft du ungemwiegt ſchlafen!“ fagt 
ſchon ein altes Sprichwort. In diefer Lage ift die Atmung 
frei, die Tätigkeit de3 auf der linken Bruftfeite gelegenen Herzens 
wird in feiner Weiſe beeinträchtigt, und eine Reizung des Rüden- 
markes ijt ebenfalls ausgefchlojjen. 

E3 würde zu weit führen, alle die übrigen Momente zu er- 
wähnen, bei deren Beachtung und Ausübung der Menſch das 
Leben und die Vorgänge in der Natur als Richtfchnur nehmen follte. 
Bemerken mwellen wir nur noch furz, daß gewiſſe Erfranfungen 
und gejundheitliche Störungen, die den Menjchen fo vielfach plagen, 
wie Gicht, Podagra, Arterienverkalkung, nervöje Cridjeinungen 
und fo weiter, bei den dem Menjchen gleichgearteten Tieren jo gut 
wie gar nicht vorfommen — aus dem einfachen Grunde, weil da3 
Tier nur das genießt, was ihm zuträglih it, und nur fo 
lange Speife und Trank zu ſich nimmt, big e3 genug hat, während 
der Menich feinem Körper mancherlei bietet, was er auf die Dauer 
nicht vertragen kann, häufig über da3 Maß hinaus ißt und trinkt 
und gewohnheitgmäßig Genußmittel zu fi) nimmt, von denen er 
weiß, daß jie mit der Zeit Schädigungen in lebenswichtigen Or— 
ganen zurücklaſſen. Dr. ©. 

Die miglungene Probe. — Im Morgenlande lebte vor langen 
langen Jahren ein König namens Beth-er-bim, ein guter und weifer 
Fürſt. Aber er war alt und jehnte fich nach Ruhe. Daher rief er 
feinen älteften Sohn Kakufo, teilte ihm jeine Abficht mit, das Zepter 
niederzulegen und nun der Ruhe zu pflegen. „Das Volk fieht auf 
dich,” jagte er zum Schluffe, „ſuche du nun aber auch deine Stellung 
zu feſtigen und gib zugleich mit deiner Thronbefteigung dem Volke 
eine Königin.” 

Kakufo wurde nachdenklich. „Gerne,“ antwortete er, „erfülle 
ich deinen Wunſch, auch eine Königin möchte ich dir zuführent. 
Aber wie finde ich die rechte?“ 
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„Wähle unter den vomehmen Töchtern des Lande, fie werden 
dich überall gern empfangen.” 

Damit war das Geſpräch beendet, und nach einigen Tagen 
erihien Kakufo wieder vor feinem Vater. 

„Vater,“ ſprach er, „dein Wille gejchehe, ic) werde den Thron 
übernehmen und aud) eine Königin heimführen. Höre, ob ich Hug 
handle. Man foll eine Taube verwunden und auf den Hausflur 
legen. Danach follen die Prinzeffinnen, welche du einladeft, den 
Flur durchſchreiten, und die will ich mir erwählen, welche Mitleid 
empfindet mit der Taube, denn jie hat ein weiches Gemüt und ein 
gutes Herz.” 

Der Vater war's zufrieden, und fo geſchah e3. Er ſchickte Ein- 
ladungen aus, und am Tage de3 Empfangs ließ der Kronprinz eine 
Taube verwunden und am Eingange hinlegen; er aber verbarg ſich, 
um zu beobadıten. 

Bald kamen die Brinzejjinnen eine nach der anderen. Alle fahen 
die arme, Hilflofe Taube liegen, aber feine nahm ſich die Seit, ich 
weiter um fie zu fümmern, ja, mande ftießen jie fogar mit 
dem Fuße weiter. Endlich kam ein zierliches, biondhaariges 
Mädchen. MS fie das Tier ſah, ftubte fie einen Augenblid, 
dann büdte fie fih, nahm die Taube auf und midelte fie 
behutfam in ihre Handtajche. 

Als das Kakufo jah, trat er hervor, ftedte ihr den Reif anden 
Finger und erklärte fie zu feiner Gemahlin. 

Einige Zeit nach der Hochzeit faßen der junge König und Die 
junge Königin beieinander, und er konnte jich nicht länger enthalten, 
fie nad) der Taube zu fragen. 

Da lachte die Königin und fagte: „Die Taube ilt gut aufgehoben, 
ich Tieß fie nämlich augftopfen, und nun bildet fie einen reizenden 
Schmud auf meinem Hute. Smaragdfarbe KHeidet mid) jo ſchön.“ 

AS der König dies hörte, wurde er eine Weile jchweigjam. 
„Wie dumm war ic) doch,” dachte er bei jih. „Sie jind doch 
alle gleich, und die weibliche Eitelfeit wird triumphieren, lange. 
noch, wenn alle Geftirne längft untergegangen find.” O. v. B. 

Vom Simplontunnel. — Die Verwaltung der Schweizerijchen 
Eifenbahnen hat für die Überwachung des Simplontunnel3 Vor- 
kehrungen getroffen, welche die Möglichkeit von Unglüdsfällen 
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auf dieſer langen unterirdiſchen Verkehrsſtraße hoffentlich ganz 
ausſchließen. Ein beſonderer Inſpektionswagen mit einem elek— 
triſchen Beleuchtungsapparat iſt für dieſen Überwachungsdienſt 
gebaut. Die Dynamomaſchine befindet ſich im Innern des Wagens. 
Vorn befindet ſich auf der Plattform für den Beobachtungsdienſt 








an stnagesnsnsennertennnenmennen —— —— — 


Die Mitte des Simplontunnels, vom Inſpektions wagen 
beleuchtet. 


ein Bogenlichtprojeftionsapparat zur Beleuchtung der Wände und 
de3 Ausblid3 in den Tunnel. Die beiden Bogenlampen auf dent 
Dache find fo Zonftruiert, daß fie das Licht gegen das Gewölbe 
des Tunnel3 werfen und es derart fcharf beleuchten, daß das geübte 
Auge des Inſpektionsbeamten jede Veränderung, jeden etiva ent- 
ftehenden Riß, ſei er noch fo Klein, in der Mauerung oder im Gefels 
bemerfen muß. Auf der abfallenden Strede de3 Tunnels kann 
1807. XIIT. 15 
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der Wagen ich von jelbft vorwärt3 bewegen. Bei dem Licht, das 
diefer Beleuchtungsapparat verbreitet, ift unjere Abbildung auf 
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Der Inſpektionswagen des Simplontunnels. 


S. 225 aus der Mitte des Tunnels photographiſch aufgenommen 
worden. 

Gehobene Schätze. — Trotz der ungezählten Millionen, die 
ſich auf dem Grunde des Meeres befinden, iſt es doch ſicher, daß 
die zur Hebung dieſer Schätze ausgeſandten Expeditionen faſt 
immer mehr Koſten verurſacht haben, als die bisher ans Tageslicht 
geförderten Vermögen wert ſind. Doch wie ein Goldgräber, der, 
nur mit ſeiner Spitzhacke ausgerüſtet, auch manchmal auf einen 
Goldklumpen ſtößt, ſo geſchieht es auch, daß ein armer Fiſcher 
einen großen Fund macht. 

Vor Jahren ſcheiterte bei Seawall auf Neu-Schottland die 
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Brigg „Barbaric”. Mean ließ das Wrad liegen, und ein Fiſcher aus 
Seawall, namens Thomas Burns, kaufte e3 ſchließlich für 5 Dollars. 
Man vermutete, Burns wolle die Anker und Eifenteile heben, um 
dieje zu verkaufen. Daher waren die Nachbarn auch fehr überrafcht, 
al3 der arme Fifcher ſich plöglich in einen wohlhabenden Mann 
verwandelte. Später erfuhr man, daß Burns in der Kajlite des 
Schiffes eine Summe von 240,000 Mark gefunden Hatte. 

Ein ähnlicher Fall paffierte im Mittelländifchen Meere. Eine 
Heine. griechifche Filchergejellichaft, die auf der Inſel Chios ihrem 
Berufe oblag, ftieß eines Tages auf da3 Wrad eine großen 
Schiffes, da3 in ziemlich flachem Wafjer lag. . Einer von ihnen 
tauchte unter und stellte fet, daß man es mit dem Wrad eines 
ruſſiſchen Kriegsichiffes zu tun hatte, welches 1770 in einem Gee- 
gefecht gegen die Türken gejunfen war. Die Filcher hielten ihren 
Fund geheim und begaben ſich zum türkiſchen Gouverneur, der 
ihnen gegen Entrihtung eines bejtimmten Prozentſatzes Die 
Hebung geftattete. Alsdann gingen fie an die Arbeit, und 
ihre Mühe wurde meit über Erwarten belohnt. Goldene und 
filberne Kreuze, Heiligenbilder, geziert mit Edeljteinen, goldene 
Buchdedel und viel bares Geld, alles in allem ein Vermögen von 
160,000 Mark, wurden an die Oberfläche gefördert. 

Das Wrad eines Spanischen Kriegsſchiffes, das einft bei 
Santiago gejunfen, war von der Gejellichaft, die das Recht zur 
Hebung erworben hatte, bereit3 vollftändig ausgebeutet. Ein 
Taucher, der bereits 1,400,000 Mark ans Tageslicht gefördert 
hatte, erhielt von feinen dankbaren Auftraggebern die Erlaubnis, 
das nächſte Stüd, das er heraufbringen würde, für fich zu behalten. 
Er tauchte zweimal. Das erjte Mal fand er nichts, doch beim 
zweiten Male war er glüdlicher. Er fand ein verroftetes Jagdmeſſer, 
das jedenfall3 ehemals einem jpanifchen Großen gehört hatte, denn 
das Heft war mit foftbaren Juwelen geziert, und der fühne Taucher 
erhielt beim Verkauf 14,000 Mark dafür. 

Ein ſeltſamer Fund wurde in Caldera, einem chilenifchen See- 
hafen, gemacht. William Madenzie, ein Anglo-Amerikaner, fiichte 
am Strande, al3 er zwijchen den Felfen im Waffer ein Efelett 
gemwahrte, das der Geſtalt einer Riefeneidechje ähnelte. Es war 
das munderbar erhaltene Gerippe eines vorweltlichen Unge- 
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heuers, 29 Fuß lang, faft 10 Fuß breit und mog 6 Tonnen. .Ein 
Mufeum kaufte den merkwürdigen Fund für die Summe von 
2000 Mark. MN. 

Kußgeſchichten. — Als im Jahre 1855 die Königin Viktoria 
bon England in Boulogne landete, um den franzöfiichen Hof zu 
befuchen, drängte eine große Anzahl englifher Damen, die ihre 
junge SHerrfcherin gern fo nahe als möglich fehen wollten, 
jo heftig gegen die franzöfifche Ehrenfompanie an, daß Diele. 
zurückweichen mußte. Da rief der fommandierende Offizier: „Einen 
Trommelmwirbel — und wenn fie ji) dann nod) nicht rückwärts 
fonzentriert haben, dann küßt fie alle!” Entſetzt liefen die Damen 
davon; das Gelächter der Zuichauer folgte ihnen, und einer meinte: 
„Bären es Franzöſinnen geweſen, dann würden fie geblieben fein.“ 

Und das wären fie wohl auch, denn damals war bei den fran- 
zöjifchen Damen der Kuß fo allgemein üblich mie bei uns Der 
Händedrud. „Altere Damen,“ fo ſchrieb ein franzöfifcher Schrift 
‚fteller, „werden jich der Zeiten noch erinnern, wo bei dem Beſuche 
eine3 Hotels, in dem fie befannt waren, der Wirt fie mit einen 
Kuſſe begrüßte. Bei altmodifchen Leuten vertritt der Kuß ſogar 
jest noch die Stelle de3 profaischen Händedruds. Nicht nur Ver— 
wandte und Freunde, jondern auch Befannte, Kunden und Unt:r- 
gebene werden jo begrüßt. Ich kannte eine alte Schloßherrin, Die 
an ihrem Namenstage oder bei fonjtigen Gelegenheiten ihre ſämt— 
lichen Gutsangehörigen auf diefe Weife zu begrüßen pflegte.” 
Wie die Geſchichte uns Tehrt, war in früheren Zeiten in Sranfreid) 
der Kuß ein Erfordernis der Etikette, und jeder Herr, Der einer 
hochgeftellten Dame am Hofe Ludwigs XIII. vorgeftellt wurde, mußt: 
ihr al3 Zeichen feiner Ehrerbietung einen Kuß auf die Lippen drücken. 

Poetiſch Hat man den Kuß al3 „Balſam der Liebe” bezeichnet, 
der Mann aber, der ihn „einen geſchmackloſen und fchalen Biſſen, 
der nur dann genießbar und mwohlichmedend wird, wenn ihn Die 
Liebe würzt”, genannt hat, muß wohl bittere Enttäufchungen erlebt 
oder an Verdauungsbeſchwerden gelitten haben. Spötter wollen 
wiſſen, daß der Erfinder des Kuſſes ein: Wilder war, der in ihm 
ein Mittel entdedt zu haben glaubte, feſtſtellen zu fünnen, ob in 
jeiner Abmwefenheit Frau und Töchter von feinem Branntwein 
genajcht Hätten. 
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Wie im neunzehnten Jahrhundert in Frankreich, war im 
achtzehnten in England die Sitte des Küſſens allgemein verbreitet, 
und nicht allein Liebesbeteurungen und Hochadhtungdbezeigungen 
gab man durch einen Kuß Ausdrud, fondern er diente aud) noch 
ganz anderen Zweden. So wird von der fchönen Georgiana, 
Herzogin von Devonfhire, erzählt, daß fie in dem erbitterten Wahl- 
Inmpfe vom Jahre 1784 mit der bezaubernden Kraft ihrer Lippert 
Etimmen für ihren Barteigänger Charles James Kor warb und auf 
diefe Weife auch die Stimme eines biederen Schlächtermeijters 
. gewann, bei dem alle Verfuche, ihn zu einer anderen politiichen 
Meinung zu befehren, fehlgeicdhlagen waren. 

Ein Kuß verurfachte einft Wilhelm IV. von England, als er 
noch Herzog von Clarence war, große Ungelegenheiten. Auf einem 
Befuche in Kanada Hatte der Herzog die Grenze überfchritten und 
war nad) dem Unionsſtaate Vermont gefommen. Hier trat er in 
einen Barbierladen, um fich rafieren zu laſſen. Er wollte bereits. 
wieder das Lokal verlaffen, al3 gerade die junge Frau des Barbiers 
in den Laden trat. Cofort trat der Herzog auf fie zu, drüdte ihr 
einen herzhaften Kuß auf den Mund und rief ihr zu: „So, ießt 
könnt hr Euren Landsmänninnen erzählen, daß der Sohn des 
Königs von England der Frau eines Yankeebarbiers einen Kuß 
gegeben hat!“ 

Ob die Barbieräfrau in diefem Attentat eine Ehre erblidte, 
willen wir nicht; keinesfalls tat dies ihr Gatte. Er ergriff den Herzog 
am Fragen, ließ ihn nähere Bekanntſchaft mit feiner Klopfpeitſche 
maden und warf ihn dann mit den Worten: „So, jest fünnt hr 
Euren Landäleuten erzählen, daß ein Yankeebarbier den Sohn 
des Königs von England küniglich verhauen hat!” zur Tür hinaus. 

Einen befriedigenderen Ausgang nahm ein ähnliches Abenteuer, 
das ſich jüngft in Sydney) abfpielte. Ein Herr Hatte ein junges Mäd— 
chen gegen feinen Willen gefüßt und murde deswegen zu hoher 
Gelditrafe verurteilt. Die Sache machte die Runde durch alle 
Beitungen, durch die auch ein Nechtsanwalt davon erfuhr, der 
ſchon ſeit Jahren nad) den Erben eines ehr reichen Mannes, der ohne 
Hinterlaffung eines Teftament3 geftorben war, fuchte. In dem Opfer 
des Kußattentates erkannte er die fehlende Erbin, der fomit ein 
„Ruß wider Willen” ein Bermögen eingebradht Hat. 6. 
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— . Martinelli in Graz phot. 
Bäuerinnen aus dem Drautale in Unterfteiermark. 


Bänerinnen aus dem Drantale in Unterjteiermart. — Wie 
in allen Tälern der Alpen und ihrer Vorlande haben jich aud) in 
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den verjchiedenen, nur teilweije von Alpenbergen durchzogenen 
Tälern der „grünen Steiermark“ die Volkstrachten bis in unfere 
Beit erhalten. Unfer Bild läßt und die malerische Tracht der Drau- 
talerinnen von Unterfteiermarf an zwei wohlgewachlenen Töchtern 
der Landſchaft bewundern. Die Drau, einer der bedeutenditen 
Nebenflüffe der Donau, der im Buftertal in Tirol auf der Toblacher 
Heide entipringt, durchfließt die füdliche Steiermark über Marburg 
und Friedau in einem verhältnismäßig niedrigen Berg- und Hügel- 
Yand, in welchem nur jelten bedeutendere Höhen ihr Tal verengen. 
Der jchiffbare Fluß tritt bei Unterdrauburg aus Kärnten, durd)- 
jchneidet das Land von Weiten gegen Often und bildet bei ſeinem 
Austritt die Grenze zwifchen Ungarn und Kroatien. Die zwilchen 
der Drau und Mur liegenden „Windijchen Bühel“ find bejonders 
landſchaftlich ſchön und fruchtbar. 

Die photographiſche Aufnahme unſeres Koſtümbildes wurde 
für die Volkstrachtenabteilung des Steiermärkiſchen kulturhiſtori— 
ſchen und kunſtgewerblichen Muſeums in Graz hergeſtellt, das ſich 
im dortigen Joanneum befindet. Dieſe ſchöne Trachtenſammlung 
beſteht zum Teil aus Bildern, zum Teil aus wirklichen Kleidungs⸗ 
jtüden. B. 9. 

„Sie gehören auch in die Hölle!“ — Der franzöfiiche Philofoph 
Diderot eiferte einft an der Tafel der ruffischen Kaiſerin Katharina II. 
gegen die Schmeichler und verdammte fie ſämtlich zur Hölle. Die 
Kaiferin unterbrach ihn mit der Frage, wie man denn in Paris 
über ihren Gemahl urteile. Diderot, den diefe Frage der hohen 
Frau fihtbar in PVerlegenheit ſetzte, erjchöpfte ſich förmlich in 
Lobſprüchen. 

Lange hörte ihm die Kaiſerin ruhig zu, dann aber rief ſie plötzlich: 
„Schweigen Sie, Sie gehören auch in die Hölle!“ C. T. 

Der verpfändete Schauſpieler. — Der berühmte engliſche 
Tragöde Cooke befand ſich, wie das ja bei Schauſpielern manchmal 
vorkommen ſoll, während eines Engagements in Liverpool in 
großer Geldverlegenheit. Vergeblich zermarterte er ſich ſein Hirn, 
wo er wohl ſo viel auftreiben könnte, um ſich durch ein anſtändiges 
Mahl für die Anſtrengungen des Abends, an dem er Richard III. 
zu ſpielen hatte, zu kräftigen, als ſein Blick auf das Schild eines 
Pfandleihers fiel. Das brachte ihn auf einen guten Gedanken. 
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Raſch entichloffen trat er ein und redete den Herrn hinterm 
Ladentiſche folgendermaßen an: „Mein Name iſt Cooke. Wie 
Ihnen wohl befannt fein dürfte, Toll ich Heute abend al3 Richard III. 
auftreten; ohne mich kann jedenfall3 die Vorftellung nicht ftatt- 
finden. Nun habe ich fein Geld, wohl aber das Verlangen, etwas 
Ordentliches zu ejjen. Ich erlaube mir daher, Ihnen folgenden 
Vorichlag zu unterbreiten: Sie geben auf die königliche Perfon, 
die ich heute abend verkörpern foll, ein Darlehen von zwei Pfund 
Sterling und behalten mich als Pfand zurüd.” 

Der Pfandleiher, der Spaß verftand, ging auf dieſes merkwür— 
Dige Verlangen ein. Erzahlte Coofe die gewünſchte Summe und 
nahm ihn in Verfaß, das heißt: Cooke erhielt die Pfandnummer 7623 
und durfte fein Lokal nicht mehr verlaffen. 

Am Abend war das Theater bis auf den legten Plab ausver⸗ 
kauft, und al3 um jieben Uhr, zu welcher Zeit die Vorftellung 
beginnen follte, Coofe immer noch nicht erfchienen war, trat der 
Direktor vor den Vorhang und erklärte, daß er dem Stüde des 
Abends einen Einafter vorausgehen laſſen würde. Inzwiſchen 
hatte er in der ganzen Stadt nach Cooke juchen laffen, aber ſämt— 
liche Boten fehrten unverrichteter Sache zurüd. 

In atemlofer Spannung hoffte immer noch der Direktor auf 
das Eintreffen des berühmten Tragöden, und ſchon näherte ich 
der Einakter feinem Ende, als ihm ein Laufburiche ein Briefchen 
überbradhte, aus deſſen Gefrigel er mit Mühe folgendes entzifferte: 
„Sehr geehrter Herr Direktor! Sch bin hier für zwei fund 
Eterling verpfändet, und wenn Sie nicht die Güte haben wollen, 
mich auszulöfen, Tann ich heute abend bei Ihnen nicht Auen II. 
fein. Mit beitem Gruße Ihr Coofe.” 

Sofort eilte der Direktor nach der ihm angegebenen Adreſſe 
und traf feinen Tragöden, der eben bei dem Deſſert eines üppigen 
Mahles, das erfich aus einem nahegelegenen Reftaurant hatte holen 
Iafien, angelangt war. Auf der Bruft trug er Die Nummer 7623, 
unter der das „Pfandſtück“ eingetragen mar. 

Man wird e3 gern glauben, daß der Direktor fein ihm unent- 
behrliches Pfand fofort auslöfte. In einer Drofchke fuhren dann 
beide nach dem Theater, mo Cooke gerade noch Zeit hatte, das 
Koſtüm feiner Rolle anzulegen, um mit den Worten: „Den Winter 
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unſeres Mißvergnügens wandte zum Ruhmesfommer diefe Sonne 
York3”, das erjchütternde Schaufpiel zu eröffnen. Nie foll 
Coofe beſſer gejpielt oder mehr Beifall geemtet haben als an 
diefem Abend. J. C. 

Meiſter Adebar. — In Ben Dorfe Glaſow in Medlenburg 
fpielte jich einmal ein Kampf zwiichen Störchen und Bienen ab, 
welcher mit einer abſoluten Niederlage der Störche endete. Ein Volf 
Bienen hatte feinen Flug über eine Scheune hinweg zum benachbar- 
ten Napsfelde. Auf der Scheune befand fich ein Storchenneft, und 
in demjelben drei junge Stöürche. Den alten Störchen wurden die 
Bienen offenbar unbequen, denn fie juchten fie im Fluge auf- 
zuhalten und wegzufangen. Das mar das Zeichen zur Schlacht. 
Die Bienen fielen über die Störche her und zerftachen ſie jämmerlich. 
Von Minute zu Minute geftaltete fich der Kampf zwiichen den 
Störchen und den in dichten Schwärmen herbeieilenden Bienen 
erbitterter. Als Die Störche ihre mißliche Lage dem überlegenen 
Feinde gegenüber erkannten, nahmen fie, wie die Bienen, auf 
Heranziehung von Unteritügungen Bedacht. Nach und nach er- 
Ichienen dreizehn Störche auf dem Dache, die nun vereint den Kampf 
gegen den übermächtigen Feind fortführten, aber vergebens. Die 
Bienen behnupteten das Feld und fegten ihren Flug über. die 
Scheune fort, während vier Störche tot auf dem Kampfplatze zu- 
rüdblieben. 

Der anjcheinend fo friedliche Storch hat noch manchen anderen 
Feind, jo die Marder, auf die er in der Nacht achten muß. In W. 
beobachtete man ein folche3 Schaufpiel faft jeden Abend. Mitten 
in Dorfe ſieht die alte Kirchenfcheune. Die halbwüchjigen jungen 
Störche, ein heißes Begehren der Marder, lagen im Nefte. Der 
Storch fteht am entgegengefeßten Ende, die Störchin in der Mitte 
des Dachfirites. Um zehn Uhr fchieihen drei Marder am Dache 
hinauf. Herr Storch fieht ihrem Treiben ruhig, aber aufmerkſam 
zu. Eobald fie dem Firſt nahefommen, empfängt er fie mit wurchtigen 
Stügelfchlägen und mohlgezielten Schnabelftößen. Die Marder 
ziehen jich dann zeitweiſe zurüd, um — oft ftundenlang — immer 
wieder von neuem anzugreifen. So lange man auch diejen Stampf 
beobachten konnte, blieb der Storch flet3 Sieger, und die Störchin 
war nur felten zur Hilfe nötig. Die jungen Stördhe flogen [päter 
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aus, ein Beweis, daß die Marder an ihnen ihre Blutgier nicht 
fättigen konnten. 

Aber auch mit jeinesgleichen wird der Storch zumeilen in einen 
Kampf verwicelt; jo auch ein Storch auf einem Holiteinifchen Gute, 
dem im Kampfe mit einem eiferfüchtigen Nebenbuhler ein Flügel 
dermaßen verlegt wurde, daß er flügellahm vom Dache herunter- 
purzelte. Troßdem der Bauer, der ihm den Namen Peter gab, 
ihn forgfältig pflegte, gelang es nicht, ihn jo weit mwiederherzu- 
jtellen, daß er feine Schwingen gewohnterweiſe gebrauchen konnte, 
und fo wanderte denn Meilter Adebar von nun an in jichtlic) 
trübjeliger Stimmung auf dem Hofe umher. Der Winteraufenthalt 
wurde ihm von dem Hofbefiger nach Möglichkeit erleichtert, und 
jo gewöhnte fich der Invalide im Laufe der Jahre fo ſehr an feine 
Rage, daß er ganz zahm murde und feinem Herrn, aber auch nur 
dieſem, überallgin folgte. Die traurigfte Zeit während der elf Jahre, 
die er auf dem Hofe zubrachte, war fir Peter immer diejenige, 
wenn im Frühjahr feine Kameraden aus Afrika heimfehrten und 
fi es auf den Dächern im behaglichen Nefte bequem machten. 
Dann Stand er in der Regel auf dem höchſten Punkte des Gehöftes, 
auf dem Mifthaufen, und blidte traurig zu den Glüdlicheren jeines 
Sejchlecht3 empor, die auf dem Dache ihre Yurüftingen zum 
Ehe- und Familienleben trafen. Zwei Jahre vor feinem Ende 
jolfte aber auch für Peter eine glüdlichere Zeit anbrechen. Ein 
junges Storchenfräulein ſchwebte an einem jchönen Frühlingstage 
auf die Einſamkeit des Miſthaufens hernieder und fand Gefallen 
an Peter. Die heiratsluftige Dame Tieß ſich jogar bereitfinden, 
mit einem Neftbau auf ebenem Boden fürlieb zu nehmen. 

So verlebte denn Peter an der Seite eines geliebten Weibes 
einen glüdlichen Sonmer, und alles wäre in befter Ordnung 
geivejen, wäre nicht der Herbit gefommen. Als die Zugzeit nahte, 
Tiegte auch in Peters Gattin die Natur über Liebe ımd Treue, und 
eines jchönen Tages flog fie jamt ihren Kindern davon und Tieß 
ihren Peter in der alten Einjamfeit zurücd. Der arme Storchwitwer 
war den ganzen Winter über mehr denn je in fich gefehrt und 
Ihier untröftlich, al3 im nächiten Frühjahr feine junge Frau nicht 
zu ihm zurüdfehrte. Und der Sommer verging, und wieder kam 
der Winter und nach ihm der neue Frühling. Wie jedes Jahr, 
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fo verfolgte auch diesmal Peter den Flug der heimfehrenden 
Freunde. Da — wer befchreibt feine Freude! — lommt e3 raufchend 
herabgeflogen, und vor ihm, nach anderthalbjähriger Trennung, 
fteht frifch und gefund die verloren geglaubte Gattin. Alles fchien 
in Ordnung, nur auf dem fladhen Erdboden ſchien das neu 
vereinigte Ehepaar nicht wieder bauen zu wollen. Der Hofbauer 
merkte da3 an Peters vergeblichen Verſuchen, auf das Dad) des 
Schuppen3 zu gelangen, und ließ fofort eine bequeme Leiter 
bauen. Dieſe wurde von Peter auch richtig benußt, und dann 
niftete da3 Paar einträdhtig auf dem Dache. Im Herbſte aber 
verließ die Storcymadame ihren Peter wieder, um ihn nie wieder- 
zufehen, denn bald nad) ihrem Wegzuge fand der Hofbauer feinen 
zahmen Peter tot auf dem Neite. C. T. 
Große und kleine Diebe. — Eine amerikaniſche Zeitung 
charakteriſiert dieſe wie folgt. Wenn jemand eine Million ſtiehlt, 
iſt er ein Finanzgenie, wer ſich mit einer halben begnügt, zählt zu 
den klugen Leuten; wer mit 100,000 Dollars durch die Lappen 
geht, iſt gerieben, und mit50,000 Dollars hat er Unglück im Geſchäft 
gehabt; ein Diebjtahl von 25,000 Dollars iſt eine Unregelmäßigfeit, 
und wer 10,000 Dollars einfteckt, ift ein geriffener Spefulant; mit 
5000 Dollars nennt man e3 Unterjchleif und mit 1000 Dollars 
Schwindel; wer 100 Dollars ftiehlt, ift ein frecher, wer 10 Dollars 
ftiehlt, ein ganz gemeiner Dieb; wer aber einen Schinken oder 
einen Laib Brot nimmt, ift ein verfommenes Subjekt, ein Aus— 
wurf der Gefellichaft. 9.0.8. 
Die Vampire der Eingeweide. — Man Tann, jo fayt ber 
italienifche Arzt und Hygieniker Doktor P. Favaro, ohne Furcht, 
einfältig zu erſcheinen, das Zugeſtändnis machen, daß den meiſten 
Sagen einige Wahrheit zu Grunde liegt. Man weiß heute, daß 
es Vampire, wie ſie ſich die Alten vorſtellten, nicht gibt, und daß 
die hierfür gehaltenen Tiere zwar häßliche, aber im übrigen ganz 
unſchuldige Weſen ſind. Hingegen hat die heutige Medizin im 
Eingeweide vieler Kranken winzige Paraſiten entdeckt, denen man 
mit Recht den Namen Blutſauger beilegen darf, mit Häkchen und 
Saugvporrichtungen verſehene Vampire, fähig, ſich an der Schleim— 
haut unſerer Därme feſtzuſetzen, letztere zu verletzen, um ſich an 
unſerem Blute zu laben, und dergeſtalt ſchwere Geſundheite- 
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ftörungen herbei;uführen, da dieſe bejtändige Blutabzapfung zu 
ciner bejonderen Form von Anämie oder Blutarmut Anlaß gibt, 
die jehr ernjt genommen werden muß und biß vor wenigen fahren 
noch den Forſchern unerflärlich war. 

Der Vampir der Sagen arbeitete im Dunkel der Nacht auf 
der Haut de3 harmlojen Schläferd — der Bampir der Gegenwart, 
der wirfliche Vertilger des Menfchenblute2, erjcheint in der Hülle 
eines dünnen, faum zentimeterlangen Wurmes, der fih im ge- 
heimnisvollen Innern der menfchlichen Eingeweide entmwidelt und 
langſam, aber ſicher auch den ſtärkſten Körper zum Verfall bringt. 
Die Krankheit, die ihn kennzeichnet, hat eine derartige Ausdehnung 
gewonnen und neuerdings auch in deutſchen Landen ſolche Schäden 
angerichtet, daß man ihr als einen: ſozialen Übel beſondere Beach— 
tung zuwenden muß. | 

Der Übeltäter hat den Namen Anchyloftoma bekommen, 
und die Neuzeit hat erkennen gelernt, daß der Eindringling ganz 
andere Wege nimmt, al3 man vordem glaubte. Die von ihm ab- 
gefonderten Eier, die in unferen Darmausfcheidungen auf der 
Suche nad) weiteren Opfern von dannen ziehen, bejiken ein: 
außerordentliche Widerſtandskraft gegen die Wirkungen des Lichtes, 
des Waſſers und der Verweſung. Es darf uns daher nicht wundern, 
daß die Gärten- und Felderdüngung mit menfchlichen Abfcheidungen, 
Die derartige Steine in fid) bergen, die Verunreinigung des Trink— 
waſſers, wie zum Beifpiel überall da, wo ſich große Arbeiter: 
maffen zujammenhäufen, jo bei Bergwerfen, Tunnelbauten und 
jo fort, mächtige Urfachen zur Ausbreitung dieſes Krankheitsfeimes 
find, der dergejtalt Yeicht in unfere Berdauungsmwege gelangt, mo 
er ſich entwidelt und zum Körperverfall führt. Mit Speiſe und 
Trank dringen diefe unfichtbaren Eier in unferen Körper als 
tückiſche Feinde. 

Ter franzöfiiche Forſcher Profeffor Calmette hat alles das in 
einem bejonderen Buche Fargelegt und auf die große Nuzbreitung 
de3 Übels in Frankreich und anderen Ländern aufmerkſam gemacht. 
Der Mailänder Arzt Toftor Ripamonti ftelit fi) ihm zur Ceite 
mit den Morten: „Auch bei uns in Mailand ift Die Krankheit in 
Etadt und Land in beumruhigender Zunahme. Sch mache meine 
Stollegen ganz befonder3 darauf aufmerkſam, wenn fie einen recht 
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hartnädigen, ſonſt unerflärlichen Fall von Blutarmut vor fich Haben. 
Viele Kranke werden unter allerlei Mutmaßungen in die Hofpi- 
täler gejchidt, während man fofort Klarheit hätte, wenn man die 
Darmauzfcheidungen einer milroſtkopiſchen Unterſuchung unterzöge.” 

Diefe Krankheit, die all den anderen Mitteln widerfteht, die man 
Tonft bei schweren Fällen von Elutarmut ins Treffen zu führen pflegt, 
heilt übrigens leicht und ſchnell, ſobald man die einfachen wurm- 
abtreibenden Mittel in Anwendung bringt. Ohne eine joldhe Kur 
aber dauert das Übel ungeachtet aller forftigen Kräftigungsfuren 
fort, weil eben die Wurzel nicht au2gerottet ilt. Nur wenn man die 
Heimſuchung an der leßteren anpadt und jene Medizinen anwendet, 
die den Würmern die Luſt zum weiteren Aufenthalt im Menjchen- 
leib benehmen, ift völlige Gefundung zu erlangen. Doktor Favaro 
weiſt übrigens mit Recht darauf Hin, daß die Aufgabe des Arztes 
und Hygienikers mit der Heilung des einzelnen nicht erſchöpft fei. 
Wenn man bedenft, daß der Wurm eine außerordentlihe Menge 
ton Eiern hervorbringt, und daß dieſe mit den Ausjcheidungen 
überallhin verftreut werden, wenn man ferner erwägt, daß Die 
Neinlichkeit in den niederen Klaſſen gar manches zu wünjchen 
übrig läßt, wird man verjtehen, daß die Gelegenheiten zur Ein- 
führung des Wurmes nur zu zahlreich find und zum Beifpiel mit 
den Gemüſen und Früchten beginnen, welche man mit dem Inhalt 
der Senfgruben zu düngen pflegt, und ſich auf den Boden und das 
Waſſer eritreden, welche beiden nur zu leicht diefe Keime aufnehmen. 
Hier mag damı die Hygiene und Geſundheitspolizei vorbeugend 
und jchügend eingreifen. ” E. P. 

Der gewiſſenhafte Nachtwächter. — Beim Dorfſſchulzen zu D. 
in Niederſachſen ſind die Bauern verſammelt und beraten über 
Einnahmen und Ausgaben. Beim Nachtwächterlohn angekommen, 
bemerkt der Nachbar Lohmann: „Dat Geld för den Nachtwächter 
is ook wegſmeeten; ick hew den Nachtwächter Paukſchen in 
twee Johrn noch nich fleuten hört.“ 

Am anderen Tage hält der Schulze dem Nachtwächter dies vor 
und fagt: „Paukſch, öwer di is Klog inloopen; du büſt nich am 
Poſten, Lohmann ſeggt giſtern, er hätt di in twee Johrn noch 
nich fleuten hört.“ 

Am Abend, als Lohmann längſt zur Ruhe gegangen, hört er 
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unausgefeßt den Nachtwächter unter feinem Fenſter pfeifen. Nach— 
dem er dies eine Weile mitangehört, macht er ſich endlich auf ans 
Fenſter und ruft: „Paukſch, Minich, wat i3 mit di hüt 1087“ 

„Joa,“ jagt Paukſch, „du häft jo gijtern feggt, dat du mi in 
twee Johrn nich häft fleuten hört; du follft doch nich to Schaden 
famen, und nu wull id hüt allen nachholen.“ O. v. B. 

Warum folgt auf ein gutes Obſtjahr ein ſchlechtes? — Es iſt 
eine alte Erfahrung, daß auf ein beſonders gutes Obſtjahr ein 
Jahr mit nur geringem Obſtertrag zu folgen pflegt. Dieſe Er- 
icheinung beruht auf Borgängen, die nötig find, um das Gleich— 
gewicht im Haushalt der Bäume aufrecht zu erhalten. Die Stoffe, 
aus denen ſich die Früchte aufbauen, namentlich die Stärke, werden 
durch Aufnahme von Kohlenfäure aus der Luft unter Mitwirkung 
der Blattgrünförner und des Lichtes in den Blättern erzeugt. 
Die hier gebildete Stärke wird verflüffigt und wandert zum Teil 
zu den Stellen hin, wo die Früchte angefeßt werden. Sie wird 
dann hier zum Aufbau der Früchte verwendet. Ein anderer Teil 
der in den Blättern erzeugten Stärke wandert in den Baumftamm, 
wo fie zu Holz verarbeitet wird. 

Iſt nun ein Sahr fehr obitreich, gelangen alfo viele Früchte 
zur Ausbildung, jo wandert Der meitaus größte Teil der in den 
Blättern entftehenden Stärfe nad) den Stellen, mo der Fruchtanſatz 
erfolgt. Da die Blätter nur eine gewiſſe Stärfemenge hervorzu— 
bringen vermögen, fo ift in einem obftreichen Jahr derjenige Teil 
der Stärke, welcher in den Stamm wandert, nur gering. Infolge— 
deſſen ftoct hier die Holzbildung, und e3 wird nur wenig neues 
Holz angejeßt. Auch nach der Fruchtreife wird in den Blättern 
noch Stärke erzeugt. Diefe wandert fämtlich in den Holzkörper, 
two fie als Reſerveſtoff aufgeftapelt wird. 

Es ift Har, daß in einem Starken Holzkörper mehr Reſerveſtoffe 
aufgeftapelt werden können als in einem ſchwachen. Der ſchwache 
hat fozufagen nicht fo viele Behälter, in denen er die Reſerveſtoffe 
aufnehmen kann. Da nun aber in einem obftreichen Jahr nur 
wenig neues Holz gebildet worden iſt, jo fehlt e3 jet an Behältern 
zur Ablagerung der Referveitoffe, und die Menge der aufgejtapelten 
Referveitoffe iſt daher nur verhältnismäßig gering. 

Die NRejerveftoffe werden nun im nächſten Frühjahr zur 
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Entwidlung der Blüten verwendet. Da aber nad) einem obft- 
reihen Jahr der Vorrat an Referveftoffen nur gering ift, jo werden 
im darauffolgenden Frühjahr auch nur wenig Blüten entwidelt, 
und demgemäß fünnen nur wenig Früchte gebildet werden. Es 
tritt Daher jebt ein fchlechtes Obſtjahr ein. 

Für den Baum ſelbſt ift diefer Umſtand von Vorteil, dem 
die Stärke, die nım in dem obftarmen Sommer von den Blättern 
erzeugt wird, wird jetzt vorzugsweiſe zum Holzanſatz verwendet, 
jo daß jich der Stamm kräftig entmwidelt. Zugleich erhält er damit 
wieder zahlreiche Behälter zur Aufnahme von Neferveftoffen, und 
jo fann er dann im nächften Jahr aud) wieder eine größere Anzahl 
bon Blüten zur Entwidlung bringen, fo daß nun, wenn die Witte- 
tungsperhältnijfe günftig find, von neuem ein reicherer Obitbehang 
angelegt werden fann. TH. ©. 

Ehen werden im Himmel gejchlofjen, das ift eine Anficht, die 
bei nahezu jedem Volke und durch alle Zeitalter des Menjchen- 
geichlecht3 zu verfolgen ift. Auch bei den Bubdhiften ftand e3 von 
jeher und bis auf diefen Tag al3 unbeftreitbare Tatſache feit, daß 
Eheleute ſchon in einer früheren Eriftenz auf irgend eine Weife 
zulammengehört haben. Eine Gottheit, die fie Due laſu nennen, 
der „alte Mann aus dem Monde”, habe das Amt, alle füreinander 
bejtimmten Paare mit einer feidenen Schnur zufammenzubinden. 
Nach dieier Zufanmenfügung gibt e3 nicht? in der Welt, mas. 
die jpätere Ehe verhindern könnte. Wo aus einer in Augficht 
genommenen Heirat nichts wird, da hat eben nad) ihrer Auffefjung 
Yue Iaju feine® Amtes nicht gemaltet, die Ehe war im Himmel 
nicht beſchloſſen. C. D. 

Die verpfändete Gnillotine. — Im Jahre 1847 befand ſich der 
Pariſer Henker Sanſon, deſſen Großvater den König Ludwig XVI. 
hinrichtete, in Geldnot. Er wußte ſich nicht anders zu helfen, als 
daß er die Guillotine verſetzte. Es ſei hier eingeſchoben, daß San— 
fon der Ältere oft von der Hinrichtung des Königs erzählie und 
Dabei erwähnte, daß das Fallbeil den Kopf Ludwigs XVI. nicht 
mit einem Siebe vom Rumpfe trennte, fondern daß er auf das 
Eifen Habe drüden müffen, ehe der Halswirbel durchſchnitten mar. 
Der Enkel dieſes Mannes nun befand fi), wie gejagt, 1847 in 
bringender Geldnot, und er vermochte feine Gläubiger, die ihn in 


210 Mannigfaltiges.. OD 





den Schuldturm abführen laſſen wollten, jelbjt durch den Hinweis 
auf fein Amt, deſſen der Staat dringend bedürfe, nicht zu beruhigen. 
In diefer Lage fam er auf den Gedanken, um feinen quälendften 
Verpflichtungen nachzukommen, die Guillotine zu verjegen. Ein 
böjer Zufall aber wollte, daß kurz darauf ein Verbrecher zum 
Tode verurteilt wurde, und der Henker den Auftrag erhielt, fein 
Inſtrument zur Vollziehung der Todezitrafe bereit zu halten. In 
tödlichiter Verlegenheit lief Sanfon zu dem Pfandleiher, der Dies 
jeltfame Objekt in Händen hielt, und bat ihn flehentlich, ihm die 
Guillotine wenigſtens für einen Vormittag überlaffen zu wollen. 
Aber alle jeine Worte und Bitten waren vergeblif, und da der 
Berurteilte nicht ohne Guillotine geföpft werden konnte, jo jah 
Sanſon ſich gezwungen, dem Generalprofurator die peinliche Lage, 
in der er ich befand, mitzuteilen. Sofort wurde nunmehr die 
Guillotine für den geforderten Preis von 4000 Franken ausgelöft, 
Canfon aber feines Amtes entlafjen. | O. v. B. 

Soldatentreue. — Der engliſche General Horsford war ein 
großer Gegner der Soldatenehen. Als er noch Kommandeur eines 
Schützenregiments war, bat ihn eines Tages ein Soldat um die 
Heiratserlaubnis. Er begründete ſein Geſuch damit, daß er bereits 
zwei Auszeichnungen für gute Führung erhalten und außerdem 
fünf Pfund auf der Sparbank habe. 

„Komm in einem Jahre wieder,” ſagte Horzford. „Wenn du 
dann noch derfelben Meinung bift, follft du heiraten dürfen.“ 

Pünktlich am Jahrestage nach der Unterredung wiederholte der 
Soldat feine Bitte. | 

„Willſt du denn wirklich immer noch heiraten?“ 

„Jawohl, Herr Oberſt“ 

„Alſo dann heirate meinetwegen! Sollſt ſogar noch ein Pfund 
von mir als Hochzeitsgeſchenk erhalten, denn ich hätte nie gedacht, 
daß in einem Soldaten ſo viel Treue vorhanden iſt.“ 

Der Soldat ſtedte vergnügt das Geld ein, wendete jih aber, 
bevor er da3 Zimmer verließ, nochmal3 um und fagte: „Meinen 
beiten Dank, Herr Oberft; aber e3 ift jeßt eine andere!" M.N. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
\ Iheodor Freund in Stuttyart, 
in ÖfterreichsUngarn verantwortlih Dr. Ernft Berles tn Wien. 
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Aus.Leonhardi’s Tinten... 
Das Beste Scheinten aller Art Tun schen und 
Spezialität: Staatlich geprüfte und beglaubigte 
Eisengallus-Tinten, Klasse 1. 


ug. besonderer Herstellung von unübertroffe- 
ner Güte und billig, weil bis zum letzten Tropfen 
lar und verschreibbar. 


Kopiertinten, Schreibtinten, 
Farbige Tinten, 
Ausziehtuschen in 42 Farben, 
Flüssiger Leim und Gummi, 

7 an Stempelfarben und -Kissen, 

MN em 'N5RA® Hektographentinte und -Blätter, 
—oo )  Wäschezeichentinten. 


Au9.Leonhardi, Dresden, 


Chem. Tintenfabriken, gegr. 1826. 
Erfinder und Fabrikant der weltberühmten 


Alizarin-Schreib- und Kopiertinte, 


leichtflüssigste, haltbarste u. tiefschwarz werdende 
Eisengallustinte, Klasse L 
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„Schreibmaschinenbänder 
N mit gewebten Kanten in vorzüglichster Qualität, 
9 für alle Systeme und in allen Farben. Schwarze 
“SS für Urkunden vom En preuss, Justizministerium 
genehmigt. 
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Musi wveneiiwince H). 
Jeder Rund in farbigem Umschlag 1 Mark. 


In dieser beliebten Sammlung sind bisher erschienen: 


Fritz Döring, Die Here. Illuſtriert von 2. Berwald. 
—,— Die Wette. SUuftriert von €. Cucuel. 
Eduard Engel, Ded Leben? Würfelſpiel. Illuſtriert bon Hanns Unter, 
, Rich. Mahn und Oskar Theuer. 
Ludwig Fulda, Die Hodjzeitdreife nad Rom. Illuftriert von Paul Rieth 
und Rid. Mahn. 
J. = Heer, Der Spruch der Fee. ZUuftriert von €. Jeanmaire und Rid. 
ahn. 
Heinz bon Hemskerk, Die Gewittertante. Illuſtriert von F. v. Reznicel. 
Paul Heyſe, Der Schugengel. Iluftriert von €. Mind. 
Alex. Moszkowski, Das Über: Büchl. Iluftriert von 9. Fechner und Eug. 
Siegert. 
— Slatterminen. Illuſtriert von Walther Cafpari. 
Ernft Muellenbach, Auf der Sonnenfeite. SIUuftriert von C. Reichert 
A. Mandlid, R. Reinide u.a. 
Ernft und Ute Muellenbad), Au? junger Ehe. ZUuftriert von C. Wedenmeyer. 
U. Didierd Braut. Iuftriert von F. Hlavaty. 
— ,,— Freundinnen. — Im Lichtmeer. SIluftriert von Konrad Egersdörfer. 
"Doppelband. (Prei3 2 Marf.) 
Hand Olden, Tannhäuſer. SUuftriert von E. Heilemann.. 
Anna Ritter, Margherita. SUuftriert von Rich. Mahn. 
Hermann Schöne, Thenter-Boheme. SIUuftriert von Rich. Mahn. 
Richard Skowronnek, Die Frau Leutnant. Illuſtriert von €. Rofenftand. 
Doppelband. (Prei3 2 Mark.) 
Rudolph Stra, Du und ich. Die Gefchichte eined armen Offizier. 
von %. v. Reznicek. Doppelband. (Preis 2 Mark.) - 
—,— Ser Stern von Angora. luftriert von Paul Hey. 
—,,— Samum. Illuſtriert von Chr. Speyer. 
—,,— Vorbei. Cine Gefhichte aus Heidelberg. Illuſtriert von C. Münd. 
— Die Hand der Fatme. Mit 32 Muftrationen. Doppelband. (Preis2 Marf.) 
— Wunde! Wild. Mit 27 Mluftrationen. Doppelband. (Treis 2 Marf.) 
Teo von Torn, Capricen. Sluftriert von F. Hlavaty. 
H. Billinger, Zenz. Mluftriert von A. Wald. 
—,— Im Wonnetal. SUuftriert von A. Wald. 
Richard Vof, Neue römifche Gefchicdhten. Illuſtriert von Walther Caſpari. 
—,,— Santina und andered Römiſches. Iluftriert von Mar Shlihting. 
Adolf Wilbrandt, Der Rofengarten. SUuftriert von Paul Rieth. 


Obige Bände sind auch elegant gebunden zum Preise von je 2 Mark 
(Doppelbände je 3 Mark) erhältlich. 


In diefen Bändchen bieten wir eine Serie von Novellen hervorragender und be— 
Tiebter Autoren dar, welche, von Künftlerhand mit zahlreihen Tertilluftrationen ge= 
ſchmückt, mit eleganter Außjtattung einen außergewöhnlich billigen Preis verbinden. 


Als gute und interejfante Unterhaltungsleftüre fönnen wir djefe Novellen 
ganz befonder8 empfehlen. 


— Bu Haben in allen Buchhandlungen. > 
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Hinblick auf die ungeheure Ausdehnung des Geſamtgebietes der mediziniſchen Wiſſen— 
ſchaft für jeden bejonderen Zweig einen anderen, auf dem betreffenden Gebiet als 
Autorität befannten Mitarbeiter gewonnen. 

„Die Gejundheit“ verbreitet fi über alle Gebiete der Heilkunde, fie 
befaßt fih mit allen Abjchnitten des menſchlichen Lebens, fie ift in ihrer Art 
einzig und unerreidht daitehend, ein Hausbuch, daS wertvoll iſt für jeder: 
mann, aud für diejenigen, welche andere, ähnliche Werke bereit befiten. 


\ — Yu haben in allen Buchhandlungen. > 
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